
a
 

r 1 = 

Nr 

x 



NERALD OF SCIENCE 28 

BURNDY 
LIBRARY 

Chartered in 1941 

GIFT OF 

BERN DIBNER 

The Dibner Library 

of the History of 

Science and Technology 

SMITHSONIAN INSTITUTION LIBRARIES 







3 

das 

D Soſeph Gottlieb Kölrcuters 
Vorlaͤufige Nachricht 

Geſchlecht der pfanzen 
betreffenden Verſuchen 

und Beobachtungen. 

— 
— 

——— 

. , 
, 2 

2: 2 
2 GE 4 
GN 

Leipzig, 

in der Gleditfchifchen Handlung, 5 
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Dun 
J Sch übergebe hier dem ge⸗ 

DAR neigten Leſer einen Eur: 

DR zen Auszug aus einer 

lung, die ich vielleicht mit der 

Zeit der gelehrten Welt vorlegen werde. 
Es iſt dieſe Schrift ſchon bereits den 

4. Oct. letztverwichenen Jahrs nebſt ei⸗ 

nem Briefe an Sr. Hochedelgeb. Herrn 

Prof. Kaͤſtner abgeſchickt worden, 

darinn ich ihn erſucht, er moͤchte ſie 

bey der naͤchſten Gelegenheit zum Dru⸗ 
cke befördern: fie muß aber aller Ver⸗ 

muthung nach bey den damaligen 
Kriegsunruhen zwiſchen Luͤbeck und 

| Ka. Goͤt⸗ 



Wente n Wente 

Goͤttingen verlohren gegangen oder 
in fremde Haͤnde gerathen ſeyn. Denn 
ich habe weder von Sr. Hochedelgeb. 

dem Herrn Prof. Kaͤſtner, iemals ei 
ne Antwort darauf erhalten, noch bis 

auf dieſe Stunde etwas davon erfahren 

koͤnnen. Sie iſt, ſo wie ſie nun, auf An⸗ 

rathen meiner hochgeſchaͤtzten Freunde 

in Leipzig, im Drucke erſcheint, dem 

weſentlichen nach, eben dieſelbe; nur 

ſind hie und da einige naͤhere Nachrich⸗ 

ten, die ich damals noch zuruͤckzuhal 

ten vor gut fand, von verſchiedenen 

Dingen gegeben, und einige neuere 

Beobachtungen und Verſuche, die ich 
damals noch nicht gemacht hatte, bey⸗ 

gefuͤgt worden. Ich wuͤrde ſie mit be⸗ 

ſonderen 
DS N 
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fonderen Beweiſen über das Geſchlecht 
der Pflanzen begleitet haben „wenn 

ich es bey gegenwaͤrtiger Abſicht nicht 
für hoͤchſt uͤberfluͤßig gehalten hätte, 

Die wichtigſten derſelben kann ein ie⸗ 

der, der nur einigermaßen einen Be⸗ 

griff von dieſer Sache hat, ſelbſt dar⸗ 

aus herleiten. Ich ſchmeichle mir in⸗ 

deſſen mit der guten Hoffnung, daß 

ich, wo nicht durch die bereits vorge⸗ 5 

tragene Saͤtze ſchon allein, doch we⸗ 
nigſtens durch den ganzen Plan aller 

meiner Beobachtungen und Verſuche, 

die in obgedachter Abhandlung vorkom⸗ 
men werden, und wovon die hier an- 

geführten nur ein kleiner Theil find, 

einen ieden, auch den allerhartnäckig⸗ 

ſten 



Nele ehe 

ſten Zweiffler, von der Wahrheit des 
Geſchlechts der Pflanzen vollkommen 

uͤberzeugen werde. Es wuͤrde mich 

wenigſtens, wenn ſich wider alle Ver⸗ 

muthung ja noch einer finden ſollte, der 

nach einer genauen Pruͤfung doch das 

Gegentheil behauptete, eben fo ſehr bes 

fremden, als wenn ich einen am hellen 

Mittage behaupten n es Nacht 

waͤre. | 

Gegeben den 1 Sept. 1761. 

5 5 Vor⸗ 
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Vorläuſge Nachriht 
; von 

einigen das Geſchlecht der 4 0 
zen betreffenden Verſuchen und 

Beobachtungen. 

N f $ 1. 

f Der Saamenſtaub iſt eine Sammlung 
organiſcher Theilchen, die bey eimer 
ieden Pflanze eine beſtimmte Geſtalt 

haben; er iſt das wahre Werkzeug, 
in welchem der männliche Saamen erzeuget, abge⸗ 
ſchieden, und zur Aus ſonderung geſchickt gemacht a 
wird. 

$ 
Der Bau des S Sade beſteht: 9 ü in 

einer auſſern, dickern Haut, oder vielmehr har⸗ 
ten und elaſtiſchen Schale, in und auf welcher 
ſich allenthalben in gleich weit von einander abs 
N Zwiſchenraͤumen die fuͤr den maͤnnlichen 

A Saamen 
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Saamen beſtimmte Ausfonderungsgänge und 
Oeffnungen befinden. Die Ausſonderungsgaͤnge 

find bey den mit Stacheln beſetzten Gattungen von 
Saamenſtaube die Stacheln ſelbſt, und bey einem 

mit einer glatten Oberflaͤche begabten Saamen⸗ 

ſtaube die mehr oder weniger erhabene Waͤrz⸗ 
chen. Bey jenen, den Stacheln nehmlich, ſind 

die äußeren Oeffnungen der Aus ſonderungsgaͤn⸗ 
ge an ihrer aͤußerſten Spitze, und bey dieſen, 

den Waͤrzchen, in der Mitte ihrer erhabenen 

Oberflaͤche. Durch die Subſtanz dieſer elaſti⸗ 
ſchen Schale ſieht man ein von gefaͤßenaͤhnlichen 
Faſern ausgebreitetes Netz, das bey einigen Gat⸗ 

tungen von Saamenſtaube in lauter faſt regulaͤr 

ſechsſeitige Augen, bey andern auf eine andere, 

mehr oder weniger reguläre Weiſe abgetheilet iſt. 

Jedes Auge oder iede Abtheilung ſchließt einen 

Ausſonderungsgang ein, oder dienet ihm, wenn 

er ſich in Geſtalt eines Stachels oder einer cylin⸗ 

driſchen Roͤhre über die Oberfläche des Saamen⸗ 
ſtaubs erhebet, gleichfam zum Grunde. 8 

Unmittelbar unter dieſer elaſtiſchen Schale 

liegt 2) ein duͤnneres, ungleich ſchwaͤcher es, 
weißes Haͤutchen, das jener ihre innere Flaͤche 
umkleidet. Es iſt fo fein, daß fein organiſchen 

Bau nicht in die Augen fällt. Unter dieſem Haͤut⸗ 

chen liegt 3) ein dem Anſehen nach zellenfoͤrmi⸗ 
ges Gewebe, das die ganze Hoͤhle des Saamen⸗ 
ſtaubs ausfuͤllet, und gleichſam der Kern deſſel⸗ 

ben iſt. Es iſt zwar über alle maßen fein: aͤuſ⸗ 

ert aber doch unter gewiſſen Umſtaͤnden einen 
1 großen 
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5 großen Grad der Elaſticitaͤt. In dieſem Gewe⸗ 
be ſteckt die ganze Maſſe der maͤnnlichen Saamen⸗ 
materie, die in ihrem unreifen Zuſtande koͤrnicht, 
feſt, und halbdurchſichtig iſt, aber, ſo wie ſie nach 
und nach den gehoͤrigen Grad der Reife erreicht, 
endlich in eine gleichfoͤrmige, fluͤßige und durch⸗ 
ſichtige Materie übergeht, und aus dem zellenförs 
migen Gewebe heraus tritt. Das reif werden 
der koͤrnichten Saamenmaterie geſchieht allmaͤh⸗ 
lig von dem Umkreiſe nach dem Mittelpunct des 
Saamenſtaubs zu. Mit dem Anfange der Reife 
ietzt erwaͤhnter Materie erhaͤlt zugleich die aͤußere 
dickere Haut des Saamenſtaubs ihre gehoͤrige 
Feſtigkeit und Elaſticitaͤt, druͤckt vermoͤge derſel⸗ 
ben von allen Seiten auf den erſtern fluͤßig ge⸗ 
wordenen Theil der Saamenmaterie, und treibt 
ihn, nach dem Orte des geringern Widerſtan⸗ 
des, in die offenen Ausſonderungsgaͤnge. Von 
dieſem Augenblicke nun nimmt die Aus ſonde⸗ 
rung des maͤnnlichen Saamens ihren Anfang, 
und hoͤrt nicht eher auf, bis der groͤßte Theil 

der koͤrnichten Materie reif und fluͤßig gemacht, 
und auf angezeigte Weiſe ausgeſondert wor⸗ 

den, auch die elaſtiſche Schale des Saamen⸗ 
ſtaubs ſich nun i nicht weiter dae ehen 
vermoͤgend iſt. 1 

9 3. 
Folglich beſteht die natuͤrliche e 

des männlichen Saamens in einem von allen Sei⸗ 
ten des Saamenſtaubs er langſamen 
ee deſſelben. 

A 2 9 4. 
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Das zerplatzen des Saamenſtaubs, das Her 
Juͤßten zu erſt, und nach ihm du Hamel, Need⸗ 
ham und andere mehr geſehen haben, iſt eine gez 
waltſame und widernatuͤrliche Wirkung deſſelben, 
und ruͤhrt einig und allein von der großen Quan⸗ 
titaͤt des vom Saamenſtaube eingeſogenen Waſ⸗ 
ſers her, welches ihn oͤfters auf eine ſo gewaltige 
Weiſe ausdehnet, daß ſeine beyden Haͤute end⸗ 
. davon berſten muͤſſen. 

§ F. 
| Je unreifer ein Saamenſtaub iſt, je undurch⸗ 
ſichtiger iſt er, je weniger enthaͤlt er fluͤßigen, de⸗ 

ſto mehr hingegen noch koͤrnichten und unzuberei⸗ 
teten Saamenſtoff, und je leichter, geſchwinder 
und mit deſto größerer Gewalt pflegt er im Waſ⸗ 
ſer zu berſten, und die in ihm verſchloßene koͤr⸗ 

nichte Materie, gleich einer Dampfkugel, auszu⸗ 
werfen; daher koͤmmt es, daß zuweilen eine Gat⸗ 
tung von Saamenſtaube zu einer Zeit dieſe ge⸗ 
waltſame Wirkung im Waſſer entweder gar nicht, 
oder nur ſehr ſelten aͤuſſert: da ſie hingegen zu ei⸗ 
ner andern die gewoͤhnliche Erſcheinung bey ihm 
war. Indeſſen zeigt der Saamenſtaub doch auch 
im Waſſer, wenn er anders ſchon einen Theil fluͤf⸗ 
ſigen Saamens in ſich hat, eine kurz vor jener ge⸗ 
waltſamen vorhergehende, oder auch, ohne ſie, 
ganz allein vorkommende Erſcheinung, die ſei⸗ 
ner natürlichen Wirkung am naͤchſten koͤmmt, und 
bloß darinn von dieſer unterſchieden iſt, daß bey 
ihr die von allen Seiten ſich aͤußernde Ausſonde⸗ 

rung 
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rung des fluͤßigen Saamens in einer gleichen Zeit 
ſchneller und in groͤßerer Qvantitaͤt geſchieht, und 
bald hernach, aus Mangel mehreren Vorraths von 
fluͤßiger Materie, gänzlich aufhoͤret, da fie hinge⸗ 
gen bey jener langſamer, in geringerer Qvantitaͤt, 
und unter einerley Umſtaͤnden faſt in gleicher Staͤr⸗ 5 
ke immer in einem Stuͤcke fortgeht. Man muͤßte 
denn auch noch einen Unterſchied darinn ſetzen 
wollen, daß in dem einen Falle der maͤnnliche Saa⸗ 

men, weil er ſeiner Natur nach ſich keineswegs 
mit dem Waſſer vermiſcht, in Strahlen, Streifen 
und Tropfen unterbrochen abfließt, (welches ſich 
auch aus dem, was bereits oben von der Lage der 
Aus ſonderungsgaͤnge und ihren aͤußern Oefnun⸗ 
gen geſagt worden, wohl begreifen laͤßt): da er 
hingegen in dem andern ſich ſo gleich nach ſeiner 
Aus ſonderung, beſonders wenn der Saamenſtaub 
von einem andern Koͤrper nur in einer kleinen Flaͤ⸗ 
che beruͤhret wird, ſich auf der Oberflaͤche deſſelben 
ſammlen, in eins zuſammenfließen, und unter ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Abfluße ſich gegen den un⸗ 
ter ihm liegenden Koͤrper hinziehen muß. Je meh⸗ 
rere Qvantitaͤt zubereiteten Saamens ein Saa⸗ 

menſtaub enthaͤlt, deſto deutlicher, vollkommener 
und ſchoͤner zeigt ſich an ihm dieſe, in Betrach⸗ 
tung jener hoͤchſt gewaltſamen Wirkung, ſehr ges 
linde und der natuͤrlichen am meiſten gleichende 
Aus ſonderung. Meiſtentheils wird beym zerpla⸗ 
tzen eines Saamenſtaͤubchens, außer demjenigen, 
was ſich von maͤnnlichen Saamen ſchon kurz vor⸗ 
her von allen Seiten ausgeſondert hat, auch noch 

A 3 mit 
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mit der koͤrnichten Materie zugleich! der übrige zu⸗ 
ruͤckgebliebene und minder fluͤßige Theil deſſelben 
ausgeſtoßen. Faͤhrt beym zerplatzen ſonſt nichts, 
als die koͤrnichte Materie in Geſtalt eines einigen 
zuſammenhaͤngenden Klumpens oder langen Strei— 
fes heraus ‚ fo ift dieſer nichts anders als das 
zellenförmige Gewebe ſelbſt, ſammt aller in ihm 
noch verſteckten und feſt eingewickelten koͤrnichten 
Materie; er iſt, unter andern, ein wahres Kenn⸗ 
zeichen eines noch ganz unreifen Saamenſtaubs. 
Viel naͤher iſt ein Saamenſtaub ſeiner Reife, wenn 
der Streif kleiner iſt, weniger unter ſich zuſam⸗ 
men haͤngt, und ſich von ihm hie und da viele 
Koͤrnerchen oder Kuͤgelchen ablöfen, oder auch gar 
ohne das zellenfoͤrmige Gewebe in großer Menge 
durch den Riß zum Vorſchein kommen, und ſich 
ganz abgeſondert von einander in dem Waſſer 

ausbreiten. Da dieſe Koͤrnerchen 1) viel zu grob 
ſind, als daß ſie in die Ausſonderungsgaͤnge ein⸗ 
dringen koͤnnten; 2) niemals, und auf keine andere 
Art zum Vorſchein kommen, als wenn beyde Haͤu⸗ 
te des Saamenftaubs, nachdem fie weit uͤber ihren 
natuͤrlichen Durchmeſſer und bis zum Berſten 
ausgedehnt worden, einen Riß bekommen, und 
ſich dieſe gewaltſame Veraͤnderungen 3) nur in 
einer Feuchtigkeit ereignen, die ihrer Natur nach 
von der Natur des maͤnnlichen Saamens und der 
weiblichen Feuchtigkeit, die zur Zeit der Bluͤte aus 
dem Stigma ausgeſondert wird, gaͤnzlich unter⸗ 
ſchieden iſt, 4) niemals aber in ſolche, deren Na⸗ 
tur entweder den weſentlichen Beſtandtheilen nach, 

| oder 
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oder einer andern beſondern Eigenſchaft wegen, 
mit der Natur dieſer beyden Feuchtigkeiten übers - 
einkommt, und in welchen noch uͤberdieß die Aus: 
ſonderung des maͤnnlichen Saamens, und ſeine 
innigſte Vermiſchung mit ihnen, auf eine der na⸗ 

tuͤrlichen Ausſonderung und Vermiſchung des 
maͤnnlichen Saamens mit der weiblichen Feuch⸗ 
tigkeit ganz aͤhnliche Weiſe von ſtatten geht; da 
ferner 5) die Menge der Koͤrnchen bey noch voll⸗ 
kommen ganzen und unverletzten Saamenſtaͤub⸗ 
chen mit der immer zunehmenden Reife und Qvan⸗ 
titaͤt fluͤßiger Materie abnimmt; und endlich auch 

65) eben dergleichen Koͤrnerchen in dem noch unrei⸗ 
fen und zaͤhern Theil der weiblichen Feuchtigkeit 

ſich zeigen: ſo fließen natuͤrlicher Weiſe folgende | 
beyde Wahrheiten daraus. 5 

Die koͤrnichte Materie des Saamenſtaubs, die 
Herr Needham fuͤr eine Sammlung von Keimen 
ausgegeben, iſt nichts anders, als der noch rohe 
nnd unreife Stoff des männlichen Saamens. 

7. | 

Hingegen iſt der wahre und reiffe männliche 
Saamen der Pflanzen jene feine, fluͤßige, gleich⸗ 
foͤrmige Materie. 

§ 8. 
Beyde, fo wohl der männliche Saamen, als die 
weibliche Feuchtigkeit auf den Stigmaten, ſind 
oͤhlichter Natur; vermiſchen ſich daher, wenn ſie 
zuſammenkommen, auf das innigſte mit einander, 
und machen nach der Vermiſchung eine gleichfürs 

A 4 5 mige 



N De n We 

mige Maſſe aus, die, wenn anders eine Befruch⸗ 
tung erfolgen ſoll, von dem Stigma eingeſogen, 
durch das Stielchen zuruͤck und bis zu den ſo ge⸗ 
nannten Saameneyern, oder unbefruchteten Kei⸗ 
men, gefuͤhret werden muß. 

9. 
Nur der mit hervorragenden Waͤrzchen oder 
Roͤhren begabte Theil eines Piſtills, er mag ſo 
groß oder fo klein ſeyn, als er immer will, ver⸗ 
dient eigentlich den Nahmen des Stigma: denn 
die weibliche Feuchtigkeit wird ſonſt an keinen an⸗ 
dern Stellen, als nur an dieſen, ausgeſondert, und 

auch nach ihrer Vermiſchung mit dem maͤnnlichen 
Saamen durch keinen andern Weg wieder zuruͤck⸗ 
geführt. Man ſieht alfo wohl, daß einige der be⸗ 
ruͤhmteſten neuern K Kräuterverſtaͤndis gen dieſem 
Theile bald zu enge, bald zu weite Graͤnzen in ih⸗ 
ren Beſchreibungen geſetzt haben. Es ſcheinen 

indeſſen doch zweyerley und von einander wohl. 
unterſchiedene Gattungen von Gefaͤſſen nach die⸗ 
ſen Stellen hinzugehen, deren eine vielleicht zur 
Ausſonderung der weiblichen Feuchtigkeit beſtimt 
iſt, die andere aber die mit dem männlichen Saa⸗ 
men vermiſchte weibliche Feuchtigkeit in ſich zieht, 
und den ſogenannten Saameneyern oder Keimen 
zufuͤhrt. Man muß ſich aber obgedachte Waͤrz⸗ 
chen nicht als einfache hohle Roͤhren vorſtellen: 
denn ſie ſelbſt ſind noch aus andern kleinern Roͤhr⸗ 
chen oder Gefaͤßen zuſammengeſetzt; und da die 
ganzen e bey den allermeiſten Pflanzen 
noch einen viel kleinern Durchmeſſer haben, als 

| der 
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der Durchmeſſer ihres Saamenſtaubs iſt: ſo faͤllt 
die Unmoͤglichkeit, daß er mit ſeiner ganzen Sub⸗ 
ſtanz in dieſelben hineinkomme, ſehr bald in die Au⸗ 
gen. Es iſt nichts leichter, als diejenigen auch 
nur durch den bloßen Augenſchein zu widerlegen, 
die etwas dergleichen bey dieſer oder jener ih 
geſehen zu haben . 

$ 
Die Beutelchen der Staubkölbchen oͤffnen fi 

bey den allermeiſten Pflanzen allmählig, und ber⸗ 
ſten nicht, wie noch viele auf den heutigen Tag 
faͤlſchlich vorgeben, auf einmal auf. 

11. 

Es wird bey einer jeden Blume eine gewiſſe zu⸗ 
reichende Anzahl Saamenſtauͤbchen zu einer voll⸗ 
kommenen Befruchtung erfordert. Dieſe Anz 
zahl iſt aber doch in Betrachtung gegen die An⸗ 
zahl aller in einer Blume befindlichen Saamen⸗ 
ſtaͤubchen ſehr gering. So habe ich z. B. bey der 
venetianiſchn Stundenblume oder Ketmia ( Hibi- 
ſcus Linn. Sp Pl. no. 20 &.) bey der ich in einer 
Blume von gewoͤhnlicher Groͤße 4863 Saamen⸗ 
ſtaͤubchen gezaͤhlet, und die bey einer vollkomme⸗ 
nen natuͤrlichen Befruchtung in einer Saamen⸗ 
kapſel etliche und dreyßig reiffe Saamen zu tragen 
pflegt, durch ſehr viele Verſuche gefunden, daß 
zu dieſer Anzahl von Saamen nicht mehr als funf⸗ 
zig bis ſechzig Saamenſtaͤubchen erfordert wer⸗ 
den. Und ich bekam deswegen nicht mehrere und 
vollkommnere Saamen, wenn ich auch gleich eine 
zehnmal groͤßere Aue Saamenſtaͤubchen dazu 

B 5 genom⸗ 
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genommen hatte. Je weniger ich hingegen unter 
erſt erwaͤhnter zureichenden Anzahl genommen, 
deſto geringer war auch die Anzahl der davon 
erhaltenen Saamen, in Verhaͤltniß gegen die 
Anzahl derer, die man durch eine zu einer voll- 
kommenen Befruchtung hinreichende Anzahl 
Saamenſtaͤubchen zu erhalten pflegt. Stieg ich 
herunter bis auf zwanzig und funfzehn Saamen⸗ 
ſtaͤubchen, ſo erhielt ich auch, wenn die Befruch⸗ 
tung noch anders gluͤcklich von ſtatten gegangen, 
nur zehn bis ſechzehen Saamen. Indeſſen wa⸗ 
ren dieſe Saamen immer eben ſo vollkommen, als 

jene zahlreichere, die durch eine zu einer vollkom⸗ 
menen Befruchtung hinreichende Anzahl Saamen⸗ 
ſtaͤubchen erzeugt worden. Nicht ſelten geſchahe 
es, daß ſich bey dieſer letztern geringen Anzahl von 
Saamenftäubchen zwar Spuren einer vorgeganz 
genen Befruchtung gezeiget, die Saamenkapſel 
aber nach einiger Zeit welk zu werden angefan⸗ 
gen, und endlich gar abgefallen. Nahm ich end⸗ 
lich noch weniger als zehen Saamenſtaͤubchen, ſo 
war es eben ſo viel, als wenn ich gar keine genom⸗ 
men haͤtte: denn es zeigte ſich alsdenn auch nicht 
einmal die geringſte Spuhr einer darauf erfolg⸗ 
ten Befruchtung; der Eyerſtock verdarb in einer 
noch kuͤrzeren Zeit darauf, und fiel ab. Alle die⸗ 
ſe Verſuche ſind in der beſten Jahreszeit gemacht 

worden. Hingegen habe ich durch viele andere 
Verſuche, die ich bey eben dieſer Pflanze zu einer 
ſpaͤteren Jahreszeit und bey kaͤlterer Witterung an⸗ 
9 gefunden, daß ſo wohl zu einer vollkom⸗ 

menen 8 
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menen, als zu einer unvollkommenen, oder nur 
auf eine gewiſſe Anzahl Saamenkeime ſich erſtre⸗ 
ckenden Befruchtung, eine ungleich groͤßere An⸗ 
zahl Saamenſtaͤubchen, als oben angegeben wor⸗ 
den, erfordert werden; ja, daß endlich zu einer 
noch ſpaͤtern Jahreszeit, und bey noch kaͤlterer Wit⸗ 
terung, oͤfters auch von einer ſehr großen Anzahl 
nicht einmal eine Befruchtung mehr erfolgt. Bey 
einer vollkommenen Blume von der gemeinen Ja⸗ 
lape mit fuͤnf Staubkoͤlbchen, zaͤhlte ich einſt zwey⸗ 
hundert drey und neunzig Saamenſtaͤubchen, und 
bey einer ebenfalls vollkommenen und mit fuͤnf 
Staubkoͤlbchen begabten Blume von der neuen 
peruvianiſchen Jalape mit ſehr langer Blumen⸗ 
roͤhre, belief ſich die Anzahl der Saamenſtaͤubchen 
auf drey hundert und ein und zwanzig. Indeſſen 
ſahe ich aus dem Erfolge meiner noch zu rechter 
Zeit angeſtellten Verſuche, daß bey beyden nur ein, 
hoͤchſtens zwey bis dreyſvollkommene Saamen⸗ 
ſtaͤubchen zu einer SEN erfordert werden. 

5 So wie ſich die Anzahl Be Saamenzellen nicht 
immer nach der Anzahl der Stigmate zu richten 
pflegt, ſo richtet ſich auch die Befruchtung derſel⸗ 
ben nicht immer nach der Zahl der mit Saamen⸗ 
ſtaub belegten Stigmate. Ich habe bey verſchie⸗ 
denen Pflanzen, die mit fünf, vier, drey, und zwey 
Stigmaten verſehen ſind, viele Verſuche uͤber den 
Erfolg eines, zweyer, dreyer und vier abgeſchnit⸗ 
tener Stigmate angeſtellet, und allezeit gefunden, 
daß wenn ich auch nur eines derſelben ſtehen ge⸗ 

laſſen, 



12 We 9 580 

laſſen, und es mit einer genugſamen Quantitaͤt 
Saamenſtaub beleget, doch dem ungeachtet in al⸗ 
len Zellen reiffe vollkommene Saamen erzeugt 
worden. Ich habe dieſen Umſtand ſo gar bey 
ſolchen Pflanzen bemerket, bey denen ich mir we⸗ 
gen der Lage, Richtung und übrigen Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Sigmate vielmehr den gegenſeitigen Er⸗ 
folg verſprochen hatte: als z. B. bey der Einbeer 
(Paris Linn.) bey der die Stigmate bis auf ihren 
Grund von einander abgeſondert, und an ihrer in⸗ 
nern Seite, nach der ganzen Laͤnge hin, mit unzaͤh⸗ 
ligen Waͤrzgen beſetzt find. Ferner bey dem Hy 
perico Linn. Sp. Pl. p. 783. n. 4. bey dem man 
doch aus der beſondern Wendung, unter welcher 
jedes der fuͤnf von einander ganz abgeſonderten 
Stielchen auf eine eigene Zelle gerichtet iſt, das 
Gegentheil vermuthen ſollte; u. a. m. Eben diß 
habe ich auch bey den Schwerdtellilien, und bey 
verſchiedenen Ketmienarten (Hibiſcus Linn. Sp. 
Pl. n. 1 I. 13. 16. 20.) bemerkt. Der Grund hie⸗ 
von liegt wahrſcheinlicher Weiſe in dem Baue der 
den befruchtenden Saamen nach dem Eyerſtocke 
fuͤhrenden Gefaͤße, die etwas von der Natur ei⸗ 
nes zellenfoͤrmigen Gewebes an ſich haben, und 
alſo, ſo bald ſie ihre aͤußere Bedeckung, dadurch 
ſie von einander abgeſondert waren, ablegen, und 
unter einer gemeinſchaftlichen ſich vereinigen, den 
Saamen unter ſich vertheilen moͤgen: ſollte auch 
gleich ihre Vereinigung erſt unmittelbar uͤber dem 
Eyerſtocke, oder gar erſt in demſelben geſchehen. 
Es ſtreitet demnach offenbar wider die Erfah⸗ 

nung, 
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rung, wenn einige der neuern Naturkuͤndiger als 
einen allgemeinen Satz behaupten, daß in einer 
Zelle, wo das darauf paſſende Stigma wegge⸗ 
ſchnitten worden, keine Saamenbefruchtung er⸗ 
folge. Indeſſen will ich nicht leugnen, daß es 
Pflanzen geben moͤchte, bey denen dieſer Erfolg 
ſtatt haben koͤnnte. Aber von denen iſt hier die 
Rede nicht, bey welchen nicht nur das Stielchen, 
ſondern auch ſo gar der darzu gehoͤrige Eyerſtock 
feine eigene aͤußere Bedeckung hat, wie man z. B. 
an den Ranunkeln, der Ackeley, dem Ritterſporn 
und andern mehr ſehen kann: denn von dieſen 
verſteht es ſich ſchon von ſelbſt, daß eben ſo viel 
Eyerſtoͤcke leer und unbefruchtet bleiben muͤſſen, 
als Stigmate weggeſchnitten werden. 
5 13. ini. 

Der Saamenſtaub ift vor feiner Abfonderung 
nicht vermittelſt gewiſſer Stielchen oder Faͤden an 
der innern Haut der Koͤlbchen befeſtiget, ſondern 
ſcheint vielmehr in beſondern haͤutichten Zellen, 
die zuſammengenommen die innere Haut der Koͤlb⸗ 

chen ausmachen, eingeſchloſſen zu ſeyn. 
- I 

Soc wie gewiſſe einander nahe verwandte Pflan⸗ 
zen in andern weſentlichen Theilen eine Aehnlich⸗ 
keit unter ſich haben, ſo zeigt ſich dieſe auch ge⸗ 
meiniglich in der Groͤße und Geſtalt ihres Saa⸗ 
menſtaubs. Doch habe ich auch eben nicht ſelten 
Ausnahmen gefunden: So iſt z. B. der Saamen⸗ 
ſtaub des gemeinen Fuͤhlkrauts (Mimofa Linn. Sp. 
Pl. p. 518 n. 13.) rundlicht, und außerordent⸗ 

lich 
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lich klein, ja der allerkleinſte unter vielen hundert 
Gattungen, die mir bey meinen Unterſuchungen 
vorgekommen; hingegen iſt der Saamenſtaub einer 
andern Gattung dieſes Pflanzengeſchlechts (Mir _ 
mofa Linn. Sp. Pl. p. 519. n. 17.) laͤnglicht, und 
gegen jenen ſehr groß. Eine noch groͤßere Ver⸗ 
ſchiedenheit ſieht man zwiſchen dem Saamenſtau⸗ 
be des gemeinen Weiderichs, (Lythrum Linn. Sp. 
Pl. p.446. n. 1.) der laͤnglicht iſt, und zwiſchen dem 
von den Epilobiis und Oenotheris, der ein Dreyeck 

mit zapfenfoͤrmigen Ecken vorſtellt. Man be⸗ 
merckt auch, wiewohl ſelten, eine große Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen dem Saamenſtaube von Pflan⸗ 
zen aus ganz verſchiedenen natuͤrlichen Ord⸗ 
nungen: der Saamenſtaub des Erdrauchs (Fu- 
maria Linn. Sp. Pl. p. 700 n. 4 et 7.) ſcheint 
eben ſo wohl aus vier bis ſechs unter ſich zuſam⸗ 
mengewachſenen Kugeln zu beſtehen, als der Saa⸗ 
menſtaub des Heydekrauts, (Erica Linn. Sp. Pl. 
p. 352. n. 1.) und der rothen Heidelbeer; (Vac- 
cinium Linn. Sp. Pl. p. 35 I. n. 10.) Iſt aber wohl, 
außer dieſer, auch nur die geringſte Aehnlichkeit 
unter dieſen Pflanzen zu entdecken? Das Geis⸗ 
blatt (Lonicera Linn. Sp. Pl. p. 173. n. 3.) koͤmmt 
in Anſehung feines dreyeckichten Saamenſtaubs 
einigermaßen mit den Epilobiis und Oenotheris 
überein, und ift doch gleichwohl in feinen übrigen 
Theilen von ihnen gänzlich unterſchieden. Gleis. 

che Bewandniß hat es mit dem Saamenſtaube 
der Herzerbſen (Cardioſpermum Linn. Sp. Pl. 
p. 366. n. I.) und des Hexenkrauts (Circaea Linn. 
Es Sp. 
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Sp. Pl. n. 1.) der ebenfalls ein Dreyeck vorſtellt: 
wo iſt aber die geringſte Aehnlichkeit zwiſchen die⸗ 
ſen Pflanzen und dem Geisblatte, oder zwiſchen ih⸗ 
nen und den Epilobiis und Oenotheris? 

Tee . 
Die Beſtaͤubung der Stigmate wird 1) durch 

eine zu dieſem Endzwecke beſonders geſchickte La⸗ 
ge, Verbindung und unmittelbare Berührung der 
Geſchlechtstheile untereinander „ohne irgend eine 
andre fremde oder aͤuſſere Beyhuͤlfe, ganz allein, 
und meiſtentheils bey noch geſchloſſener Blume 
vollbracht. Unleugbare Beyſpiele hievon ſind faſt 
alle Graͤſer; alle beſondere, ſo wohl zungenaͤhnli⸗ 
che als roͤhrenfoͤrmige fruchtbare Hermaphrodi⸗ 
tenbluͤmchen der zuſammengeſeßten Blumen, bey 
denen ſich die walzenfoͤrmige Staubroͤhre an ihrer 
innern Flaͤche aufſchließt, und den Saamenſtaub 
in ihre eigene Hoͤhle ausſchuͤttet, welchen alsdenn 
die ſchief aufwaͤrts gerichtete ſpitzige Waͤrzchen 
der zu gleicher Zeit durch die Staubroͤhre auffteis 
genden Stigmate haͤuffig auffangen, und den Uber⸗ 
fluß deſſelben bey dem Durchgange durch die all⸗ 
maͤhlig ſich oͤfnende Spitze der Staubroͤhre vor 
ſich hertreiben. Es iſt daher offenbar falſch, und 
wider die Erfahrung, wenn Herr Alſton vorgiebt, 
daß die Staubroͤhren dieſer Blumen ſich an ihrer 
aͤuſſeren Flaͤche oͤffnen. Eine dieſer aͤhnliche Ein⸗ 

richtung ſieht man an der carmoiſinrothen und 
blauen Cardinalsblume (Lobelia Linn. Sp. Pl. 
p. 930 et 93 l. n. Io et 11) Ferner, alle Papilion⸗ 
ähnliche (flores papilionaceı) und fehr viele von 

1 den 
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den fo genannten Creutzblumen (flores eruciati;) 
der Lein (Linum Linn. Sp. Pl- p. 277. n. 1j) das 
Wollkraut (Verbaſcum Linn. Sp. Pl. p. 177. n. 
1. et 2.); der Taback (Nicotiana Linn. Sp. Pl. p. 
180. n. 2. et 3.); die Glockenblumen ( Campa- 
nula) u. d. m. | 

2) Durch eine Heine Erſchuͤtterung; fie geſche⸗ 
he nun durch den Wind, oder durch Inſecten, 
oder durch beydes zugleich. Wenn die Birke 
blüht, fo haͤngen die ſchlanke, lange, männliche 
Kaͤtzchen ſenkrecht herunter; zu gleicher Zeit aber 

kruͤmmen ſich die kuͤrzere, ſteife weibliche Kaͤtzchen 
aufwaͤrts. Oeffnen ſich nun bey jenen die Staub⸗ 
koͤlbchen, fo öffnen ſich auch bey dieſen die Schup⸗ 
pen, und entbloͤßen vor ihnen die Stigmate. Jene 
fangen bey der geringſten Bewegung der Luft an, 
ihren Staub haͤufig von ſich zu geben: dieſe fan⸗ 
gen ihn auf, und werden dadurch befruchtet. So 
bald dieſes geſchehen, verdorren die maͤnnliche 
Kaͤtzchen, und fallen ab; die weiblichen aber nei⸗ 
gen ſich wieder gegen die Erde. RB 
Faſt eine gleiche Bewandniß hat es mit der 

Haſelſtaude, den Buchen, Eichen, Tannen u. d. gl. 
So geben auch, bey der geringſten Erſchuͤtterung 
und Berührung, die männliche Blumen des Spar- 
ganii (Linn. Sp. Pl. p. 97 l. n. 1 et 2.) der Sagitta- 
riæ (Linn. Sp. Pl. p. 993. n. 2.) der Hiobsthraͤnen 
(Coix Linn. Sp. Pl. p.972. n. I. et 2.) des tuͤrkiſchen 
Weitzens (Zea Linn. Sp. Pl. p. 971. n. 1.) des 
Wunderbaums (Ricinus Linn. Sp. Pl. p. 1007. 
n. 1) u. d. m. ihren Staub von ſich. Stehen oh ö 
N r eh 
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bey dem Wunderbaume einige männliche Blumen 
oft unter den weiblichen, ſo ſtehen doch auch ihrer 
eben ſo viele uͤber ihnen: und, wenn das letztere 
auch nicht wäre, fo wird man doch nicht mehr 
zweifeln, ob der befruchtende Staub anch zu den 
weiblichen Blumen hinauf kommen koͤnne, wenn 
man ſehen wird, wie der ungemein leichte Staub, 

wenn auch eine gaͤnzliche Windſtille herrſchet, bey 
der geringſten Bewegung der Pflanze ſich nach 
allen Seiten ausbreitet. Außerdem tragen auch 
noch bey dieſer Pflanze die Inſekten zum Beſtaͤu⸗ 
ben nicht wenig bey: wovon ſich ein ieder, der 
auf das, was bey dieſer Pflanze an einem ſchoͤ⸗ 

nen warmen Tage vorgeht, Achtung geben will, 
ſich ſattſam uͤberzeugen kann. Hingegen faͤllt 
der ſchwerere und groͤßere Saamenſtaub des tuͤr⸗ 
kiſchen Weitzens und der Hiobsthraͤne, bey ſtiller 
Luft, faſt gerade abwaͤrts auf die weibliche un⸗ 
ter den maͤnnlichen ſtehende Blumen. Es giebt 
aber auch Hermaphroditenblumen, bey denen die 
Staubkoͤlbchen eine ſo vortheilhafte Lage gegen 
das Piſtill haben, daß der Saamenſtaub bey der 
geringſten Erſchuͤtterung der Blumen auf das ge⸗ 
rade unter den Spitzen der Staubkoͤlbchen ſtehen⸗ 
de Stigma fallen mus. Hieher gehoͤrt die Wall⸗ 
wurz (Symphytum Linn. Sp. Pl. p. 136, n. 1.) 
die Cerinthe (Linn. Sp. Pl. p. 136. n. I.) das Sau⸗ 
brod (Cyclamen Linn. Sp. Pl. p. 145. n. I.) die 

Schneetroͤpfchen (Galanthus Linn. Sp. Pl. p. 288. 
n. I.) verſchiedene Gattungen von Nachtſchatten 
(Solanum), u. a. m. denn die Staubkoͤlbchen maz - 
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chen bey dieſen Pflanzen einen Kegel unter einan⸗ 
der aus, unter oder zwiſchen deſſen Spitze ſich das 
Stigma befindet. Bey den letztern oͤffnen ſich 
die Koͤlbchen wie bey dem tuͤrkiſchen Weizen, bloß 
an ihrer gerade auf das hervorragende Stigma 
gerichteten Spitze, aus welcher der Saamenſtaub 
bey der geringſten Erſchuͤtterung herausrinnt, 8 
auf das Stigma herabfaͤllt. 5 

Ein Beyſpiel einer andern, aber nicht weniger 
bewundernswuͤrdigen Einrichtung kann man an 
der gemeinen Gartenraute ſehen. Wenn eine 
Blume derſelben ſich eben geöffnet hat, liegen die 
Staubfaͤden, und vornehmlich die Koͤlbchen der⸗ 
ſelben, noch in dem Bauche der Blumenblaͤtter ein⸗ 
geſchloſſen; ſie erheben ſich aber wechſelsweiſe 
aus ihnen, ſteigen empor, und legen ſich endlich 
unter einem ſpitzigen Winkel ganz geſtreckt uͤber 
den Eyerſtock hin, ſo, daß das bisher noch ge⸗ 
ſchloſſene Koͤlbchen naͤchſt Über dem Stigma zu 
liegen koͤmmt. Es öffnet ſich bald hernach, und 
der Saamenſtaub faͤllt entweder bey einer gerin⸗ 
gen Erſchuͤtterung von ſich ſelbſt auf das Stigma 
hin, oder wird durch Inſekten, die ſich zu der Zeit 
bey der Blume in Menge einfinden, und auf der⸗ 
ſelben allenthalben herumwandern, daran abge⸗ 
ſtreift. Selten geſchieht es, daß das ſtaͤubende 
Koͤlbchen das Stigma unmittelbar beruͤhrt. Hat 
der Staubfaden ſeine Dienſte geleiſtet, ſo richtet 
er ſich wieder auf, und kehrt den vorigen Weg 
zuruͤck. Es ſteigen aber die Staubfaͤden, wie 
been angesherkt worden, nicht alle zugleich ſon⸗ 

dern 
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dern einer nach dem andern, auf, kehren auch eben 
ſo wieder zuruͤck, und beobachten unter einander 
folgende Ordnung: den Anfang macht einer von 
den auf die Kelcheinſchnitte paſſenden Staubfaͤ⸗ 
den, ihm folgt ein anderer von eben der Art, die⸗ 
ſem der dritte, und endlich der vierte; nach dieſen 
kommen die auf die Blumenblaͤtter paſſende 
Staubfaͤden, einer nach dem andern, und machen 
den Beſchluß. Bey den groͤßern, fuͤnfblaͤtteri⸗ 
gen und mit zehn Staubfaͤden begabten Blumen, 

die zwiſchen den andern zahlreichern ſtehen, geht 
es eben ſo zu. Mitten im Sommer, wenn die 
Hitze groß iſt, verrichten die Staubfaͤden ihr Amt 
in zween bis drey Tagen, je kaͤlter aber nach und 
nach die Witterung gegen den Herbſt zu wird, 
deſto langſamer geht es auch damit her. Sie 
gebrauchen alsdenn oft mehr als acht Tage Zeit 
dazu. Nimmt man den Staubfaͤden, ſo bald ſich 
die Blume geoͤfnet, ihre Koͤlbchen hinweg, fo lafe 
fen fie ſich doch dadurch in ihrer Bewegung nicht 
im geringften ſtoͤren. Ich habe dieſe kleine Ent⸗ 

deckung den sten Jul. 1759 gemacht, und viele 
Beobachtungen darüber angeftellet; ich werde aber 
das beſondere, das mich dieſe gelehret haben, 
und wovon hier keine Erwaͤhnung geſchehen, zu 
einer andern Zeit vorzutragen Gelegenheit neh⸗ 
men. Nur will ich noch dieſes beyfuͤgen, daß 
das Licht auf dieſen Umſtand keinen ſonderlichen 
Eiufluß haben muß: denn ich habe durch Verſuche 
gefunden, daß die Staubfaͤden, unter einerley 
Grad der Waͤrme, ihr Amt in einem ganz dunklen 

„ Zimmer 
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Zimmer eben ſo geſchwind Und eben ſo ſicher, als 
unter freyem Himmel, verrichtet haben. 0 

3) Durch eine ſtaͤrkere Erſchuͤtterung, und eis 
nen den weiblichen Pflanzen guͤnſtigen Wind. 
Dieſes Huͤlffsmittels bedient ſich die Natur 
hauptſaͤchlich bey dem Wachholder, den Weiden, 
Piſtacien und Palmbaͤumen, bey der Pappel, dem 
Hanfe und Hopfen, u. a. m. 

4) Durch ein ſchnelles Aufberſten der Staub⸗ 
koͤlbchen, wodurch aller in ihnen enthaltene Saa⸗ 
menſtaub auf einmal in die Luft geſchlagen, und 

auf das naͤchſt dabey ſtehende Stigma hingetrie⸗ 
ben, oder den entferntern weiblichen Blumen durch 
die Luft als ein befruchtendes Woͤlkchen zugefuͤh⸗ 
ret wird. Vaillant behauptet, dieſe Art der Be⸗ 
ſtaͤubung bey dem Mauerkraut (Parieraria), der in⸗ 

dianiſchen Feige (Opuntia), dem Helianthemo 
und andern mehr geſehen zu haben. Blair ſagt 
eben dieſes von dem Maulbeerbaume, und Alſton 
fuͤhrt die große maͤnnliche Brenneſſel als ein 11 

1 piel 
* Anm. Es hat oberwaͤhnte, die Bewegung der Staub⸗ 
faͤden betreffende, Entdeckung außer mir noch iemand 
gemacht; ich kann aber, wenn es noͤthig ſeyn ſollte, 
glaubwuͤrdige Zeugen aufweiſen, die bekraͤftigen wer⸗ 
den, daß ich fie in ihrer Gegenwart zu einer Zeit ges 
macht habe, da ich von des andern ſeiner noch nicht 
die geringſte Nachricht haben konnte. Ungeachtet ich 
dieſe Entdeckung nur fuͤr eine Kleinigkeit halte, ſo ſaͤ⸗ 

he ich es doch nicht gern, wenn ein anderer von mir 

glauben ſollte, daß ich mir etwas, das ihm zugehoͤr⸗ 

te, unrechtmaͤßiger Weiſe zugeeignet hätte. 
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f ſpiel davon an. Das Beſtaͤaben der Stigmate 
geſchiegt ferner | 

5) Durch Inſekten allein: Das einige bisher be⸗ 
eue Beyſpiel iſt der Feigenbaum; es haben aber 

einige Naturkuͤndiger hiebey viele, und vielleicht 
ungegruͤndete Zweifel geäuffert. Ich habe keine 
Gelegenheit, hieruͤber Unterſuchungen anzuſtellen. 
Wenn es aber eine unleugbare Erfahrung iſt, daß 
der Saame der weiblichen Feigenbaͤume, die keine 
maͤnnliche zu Nachbarn haben, auch in demjenigen | 
Lande unfruchtbar iſt, in welchem er ſonſt, wenn 
dieſe ihnen zur Nachbarſchaft gegeben ſind, frucht⸗ 
bar zu ſeyn pflegt, und bey dem Baue der Feigen 
ſelbſt eine andere Art der Beſtaͤubung faſt unmoͤg⸗ 
lich ſcheint: ſo ſehe ich nicht ein, warum ich jene 
nicht für hoͤchſt wahrſcheinlich halten ſollte. Iſt 
es denn etwas fo gar ſeltenes, wenn fi Die Nas 
tur, zur Erhaltung gewiſſer Creaturen, anderer, 
die mit ihnen gar keine Aehnlichkeit haben, bedie⸗ 
net? Die Erfahrung hat mich eben dieſes, was 
man ſchon laͤngſt von dem Feigenbaume behauptet 
hat, bey vielen andern, und zum Theil ſehr gemei⸗ 
nen, Pflanzen gelehret. Bey allen Kuͤrbſenge⸗ 

5 ſchlechtern (Cucurbitaceae), bey allen Schwerd⸗ 
tellilien (Irides), und bey nicht wenigen Pflanzen 
aus der Malvenordnung (Maluaceae) geſchieht die 
Beſtaͤubung der weiblichen Blumen und Stigma⸗ 
te allein durch Inſecten. Ich erſtaunte, als ich 
dieſe Entdeckung an einer von dieſen Pflanzen 
zum erſtenmal gemacht hatte, und ſahe, daß die 
Natur eine ſo wichtige Se als die Fortpflan⸗ 

33°. zung 
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zung iſt einem bloßen Ungefaͤhr, einem gluͤcklichen 
Zufalle, uͤberlaſſen hat. Mein Erſtaunen ver⸗ 
wandelte ſich aber bey fortgeſetzten Beobachtun⸗ 
gen nach und nach in eine Bewunderung eines, 
dem erſten Anſehen nach zufaͤlligen, aber in der 
That allerſicherſten Mittels, deſſen ſich hier der 
weiſe Schoͤpfer bey der Fortpflanzung bedienet. 
Es verrathen zwar alle Bewegungen dieſer klei⸗ 
nen Diener der Natur nur allzu offenbar, daß ſie, 
wenn ſie dieſe Blumen beſuchen, nichts weniger 
als die Beſorgung einer ſo wichtigen Sache zur 
Abſicht haben. Aber was iſt daran gelegen? Ge⸗ 
nug iſts, daß ſie, ohne es ſelbſt zu wiſſen, die al⸗ 
lerwichtigſte Handlung, ſo wohl in Abſicht auf 
ſich ſelbſt, als in Abſicht auf die Pflanzen vorneh⸗ 
men. Ihr nothduͤrftiger Unterhalt, kleine Troͤpf⸗ 
chen eines ſuͤſſen Saftes, ſind in dem Grunde die⸗ 
fer Blumen verſteckt. Es koſtet ihnen einige Mir 
he und Arbeit, ihn zu ſammlen: und bey dieſen 
ihren mannigfaltigen Bewegungen geſchieht es 
eben, daß ſie den Saamenſtaub, den ſie mit den 

5 Haaren ihres Koͤrpers, an denen er ſich leichtlich 
anhaͤngt, in großer Menge aufgefangen, an den 

Stigmaten wieder abſtreiffen. Dieſer ihre mit 
unzaͤhligen Waͤrzchen, Roͤhren oder Stacheln be⸗ 
ſetzte und mit oͤlichter Feuchtigkeit uͤberzogene Flaͤ⸗ 
che macht, daß er an ihnen eher, als an andern 
Theilen der Blume, kleben bleibt. Sie ſtreifen 

ihn auch in einer Qvantitaͤt an den Stigmaten ab, 
welche die zu einer vollkommenen Befruchtung 
e Anzahl weit uͤberſteigt; und 15 

thun 
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thun ſie bey ſo vielen Blumen, daß die Natur 
ihren Endzweck dabey vollkommen erreicht. Nun 
wird man endlich begreifen koͤnnen, wie es zuge⸗ 
he, daß die Gurken und Melonen in allzuſehr ge⸗ 
ſchloſſenen Miſtbeeten nicht gerathen wollen. Man 
hat dem Winde die Beſtaͤubung der weiblichen 

Blumen bis auf den heutigen Tag zugeſchrieben: 
man wuͤrde aber nothwendig auf andere Gedan⸗ 
ken haben kommen muͤſſen, wenn man auch nur 
bloß die Lage der maͤnnlichen und weiblichen Blu⸗ 
men unter einander, ihre Geſtalt, und die Beſchaf⸗ 
fenheit des Saamenſtaubs in eine nähere Ber - 
trachtung gezogen haͤtte. Und wie kann man 

dieſes thun, ohne ſo gleich die wahre Urſache der 
Beſtaͤubung in jenen geſchaͤftigen Creaturen zu 
finden? Gewiß, ein ieder anderer, der vor mir 
dieſe Betrachtungen angeſtellet haͤtte, wuͤrde ſie 
laͤngſt entdeckt, und ſich und allen Naturforſchern 
von dieſem Geheimniſſe der Natur den Vorhang 
weggezogen haben. Wer ſich von der Wahrheit 

deſſen, was ich hier mit aller Zuverſicht behauptet 
habe, uͤberzeugen will, gebe bey ſtillem, heiterem 

und warmem Wetter (denn da geſchehen die mei⸗ 
ſten Befruchtungen bey dieſen Pflanzen) einen 
Tag hindurch auf alles, was bey einer von erſt 
gedachten Pflanzen vorgeht, genau Achtung. Man 
wird alsdenn ſehen, wie ſich nach und nach aller⸗ 
ley Inſekten bey den Blumen, ſo bald ſie ſich zu 
öffnen anfangen, einfinden, in denſelben herum⸗ 
wandern, und von einer zur andern uͤbergehen 

werden. Man wird ſehen, wie eines nach dem 
5 | B 4 andern 
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andern bey 7 mannigfaltigen Bewegungen 
und Wendungen bald mehr bald weniger von dem, 
an der Saͤule einer maͤnnlichen Blume haͤngen⸗ 
den Saamenſtaube mit den haarichten Theilen 
feines Körpers auffaͤngt, und bald darauf ent⸗ 
weder in eine andere Blume von eben der Art, oder 
auch in eine weibliche uͤbergeht. Man ſtoͤhre es 
in dieſem letztern Falle nicht, ſondern erwarte ſei⸗ 
nen freywilligen Abzug, indem man indeſſen in ei⸗ 
niger Entfernung alle ſeine Bewegungen beobach⸗ 
tet. Hat es ihn genommen, ſo beſichtige man 
vermittelſt eines ſchwachen Vergroͤſſerungsglaſes 
die innere Flaͤche der Blume von allen Seiten: 
man wird alsdenn den eigenen Saamenſtaub der 
Pflanze, wovon man zuvor nicht das geringſte 
entdecken konnte, hie und da an den Haaren der 
Blume und beſonders an dem Stigma, das doch 

vorher ganz rein geweſen, kleben finden. Dieſes 
Schauſpiel wird man bey einer Blume ſehr oft 

ſehen koͤnnen; und das Stigma wird alsdenn ge⸗ 
gen die Zeit, da ſich die Blume zu ſchließen be⸗ 

ginnet, faſt uͤber und uͤber mit Saamenſtaube be⸗ 
legt ſeyn. Zuweilen wird man nicht ohne Ver⸗ 

gnuͤgen wahrnehmen, wie einige dieſer Inſekten 
ſich in dem Saamenſtaube gleichſam herum waͤl⸗ 
zen, wie ſie ihren ganzen Koͤrper mit demſelben 
überziehen, und unter dieſem neuen goldenen Klei⸗ 
de den weiblichen Blumen die befruchtende Ma⸗ 
terie in Menge zufuͤhren. Man kann ſich aber 
auch auf eine andere Art überzeugen, daß dieſe 
Art der en Die einige wahre ſey: Man 

ur 
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laſſe eine weibliche Blume von der einen Seite 
dem uͤber die maͤnnlichen Blumen herſtreichenden 
Winde immer ausgeſetzt ſeyn, verhindere aber 
durch eine ſorgfaͤltige Aufſicht, ſo lange als ſie 
offen bleibt, den Zutritt allen Inſekten, die ſich ihr zu 
nähern Luſt haben moͤchten, ſo wird einen die Erfah⸗ 
rung aus dem bald darauf erfolgenden abſterben 

ihres Eyerſtocks lehren, daß die Beſtaͤubung bey 
dergleichen Pflanzen nicht durch den Wind geſche⸗ 
hen muͤſſe; und man wird auch, bey der genaueſten 

Unterſuchung, in dieſem Falle nicht das geringſte 
von dem eigenen Saamenſtaube auf dem Stigma 
antreffen. Sollte man auch, wie es zuweilen vorzu⸗ 
kommen pflegt, etwas von einem Saamenſtaube 
darauf finden, ſo wird man ſo gleich aus ſeiner 
Groͤße, Geſtalt und andern Merkmalen erkennen 
koͤnnen, daß er fremder Art iſt. Es giebt einige unter 
obangefuͤhrten Pflanzen, die nicht fo lange blühen, 
daß ein gedultiger zu beſorgen haͤtte, die Gedult 
uͤber dem Verſuche zu verlieren. Aber ich wende 
mich nun von dieſen Pflanzen zu den Schwerdtel⸗ 
lilien. Es iſt bekannt, daß jene weſentliche weib⸗ 
liche Theile, die man Stigmate nennt, an dieſen 
Pflanzen allen Kraͤuterverſtaͤndigen bis auf den 
heutigen Tag ein unentdecktes Geheimniß geblie⸗ 
ben ſind. Aus der Lehre von dem Geſchlechte 

der Pflanzen konnte man zwar wohl begreiffen, 
daß etwas dergleichen nothwendig vorhanden 
ſeyn muͤſte. Es nahmen daher einige der neuern 
Kraͤuterverſtaͤndigen die drey innerſten Blumen⸗ 
blaͤtter, vermuthlich weil ſie mitten in der Blume 

B 5 e 
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ſtehen, für die weiblichen Theile auf eine unbe⸗ 
ſtimmte Weiſe an, und nannten ſie entweder Stiel⸗ 
chen, oder gaben fie, nach ihrer ganzen Ausdeh⸗ 

nung, fuͤr Stigmate aus. Allein eine von dieſen 
Beſtimmungen begriffe nicht alles in ſich, was ſie 
in ſich begreiffen ſollte, und die andere begriffe zu 
viel in ſich. Ich ſchaͤmte mich oͤfters bey mir 
ſelbſt, wenn ich, als einer, der von dem Geſchlechte 
der Pflanzen uͤberzeugt war, bey einer ſo großen 
Blume andern, die die weſentlichen Theile derſel⸗ 

ben kennen lernen wollten, meine Unwiſſenheit in 
dem einen Stüde bekennen mußte. Die Unge⸗ 
wißheit, worinn ich ſchon ſeit vielen Jahren her 
geſteckt hatte, fiel mir endlich verdrießlich. Ich 
entſchloß mich auf einmal, alle Theile der Blume 

mit einem Vergroͤßerungsglaſe genau zu betrach⸗ 
ten, in der Hoffnung, daß ich vielleicht ſo glücklich 
feyn koͤnnte, durch dieſes Huͤlfsmittel denjenigen 
Theil, den ich mit bloßen Augen fo lange verge⸗ 
bens geſucht hatte, zu entdecken. Ich that es, 
und fand wirklich an einem gewiſſen Theil der 
Blume etwas, das die weſentlichen Kennzeichen 
eines Stigma hatte. Ich ſahe naͤmlich, daß der 
dreyeckichte Einſchnitt, der ſich an und unter dem 
oberſten Theil des ſo genannten Stigma, oder der 
drey innerſten Blumenblaͤtter befindet, an ſeiner in⸗ 
nern oder obern Flaͤche uͤber und uͤber mit ſpitzigen 
und mit einer Feuchtigkeit uͤberzogenen Waͤrzchen 
beſetzt war. So wahrſcheinlich es mir nun vor⸗ 
kam, daß dieſes Laͤppchen das wahre Stigma 
ſeyn koͤnnte, ſo ſehr wunderte es mich, er 
N dieſe 
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dieſe Waͤrzchen, die man bey einigen Gattun⸗ 
gen von Schwerdtellilien gar wohl mit bloßen 
Augen ſehen kann, nicht eher bemerkt hatte. Ich 

ließ es nicht dabey bewenden, ſondern ſtellte ſehr 
viele Verſuche daruͤber an, die mich endlich vollkom⸗ 
men uͤberzeugten, daß dieſer kleine Theil das wah⸗ 
re Stigma bey dieſen Pflanzen ſey. Die⸗ 
ſe Verſuche gaben mir Gelegenheit zu folgenden 
Beobachtungen: Wenn ſich eine Schwerdtelltlie 
bereits geöffnet hat, fo liegen gedachte dreyeckichte 
Laͤppchen, die ich nun ins kuͤnftige jederzeit Stig⸗ 
mate nennen werde, an dem obern Theile der 
Stigmatenblaͤtter noch feſt angedruͤckt, ſo daß ihre 
innere mit Waͤrzchen verſehene Flaͤche von dieſen 
letztern ganz bedeckt iſt. Die Staͤubkoͤlbchen öff; 
nen ſich, ehe die Stigmate ſich von den Stigma⸗ 
tenblaͤttern entfernen. Es erheben ſich aber auch 
dieſe allmaͤhlig, und entbloͤſſen den vorderſten 

Theil ihrer inneren Flaͤche. Die Staubkoͤlbchen 
öffnen ſich ſo, daß aller Saamenſtaub nach der 
ganzen Laͤnge ihrer untern, und von der innern 
Flaͤche der Stigmate abgekehrten, Seite hin zu 

liegen kommt, und ſind uͤberdiß noch von den 
Stigmatenblättern, die ſich über fie hin beugen, 
und ſich feft an ihnen anſchließen, wie von einem 
flach ausgehoͤhlten Schirme ganz bedeckt. Die 
Stigmate haben eine hoͤhere und mehr auswaͤrts 
gerichtete Lage, und kehren, wenn fie ſich auch voll⸗ 
kommen ausgebreitet haben, mehr ihre untere 
glatte, als ihre obere mit Waͤrzchen beſetzte Flaͤche 
den e zu. Der Saamenſtaub iſt 

ziem⸗ 
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ziemlich groß, und haͤngt dergeſtalt unter ſich zu⸗ 
ſammen, daß er, wenn keine aͤußerliche Gewalt da⸗ 
zu koͤmmt, ſo lange als er noch friſch iſt, an ſeinen 

Koͤlbchen kleben bleibt. Von dem ſtaͤrkeren zuſam⸗ 
menhaͤngen der noch friſchen Saamenſtaͤubchen 
und ihrer Schwere, die nicht geringe iſt, kommt es 

auch her, daß ſie, wenn ſie entweder durch eine ſtar⸗ 
ke Erſchuͤtterung, oder durch eine unmittelbare Be⸗ 
ruͤhrung eines andern Koͤrpers genoͤthiget werden, 
das Staubkoͤlbchen zu verlaſſen ſich niemals ein⸗ 

N zeln in die Luft erheben und hie und da ‚berumfihroe, 

das gerade unter ihnen liegende äußere Blumen 
blat herabfallen. Mit einem Worte: die ganze 
Anlage aller Theile der Blume unter einander, ih⸗ 
re Geſtalt und Eigenſchaften zeigen offenbar, daß 
der Saamenſtaub bey dieſen Pflanzen weder von 
ſich ſelbſt, noch durch den Wind auf die Stigmate 
kommen kann, fondern daß ſich die Natur bey ih⸗ 

nen eines andern und ſicherern Mittels bedienen 
muß, um ihren Endzweck zu erreichen. Dieſes ſind 
nun die Inſekten, und zwar unter andern vornehm⸗ 
lich gewiſſe Gattungen von Hummeln, die ſich ſo 
haͤufig und ſo oft bey dieſen Blumen einfinden, und 
den Saamenſtaub in einer ſolchen Dvantität auf 
die Stigmate bringen, daß man faſt denken ſollte, 

die Natur haͤtte ſie vor andern Inſekten zu dieſer 
Verrichtung auserleſen. Es geht aber damit fol⸗ 
gendergeſtalt zu: Wenn eine Hummel eben im 
Begriffe iſt, den ſuͤßen im Grunde der Blume ſte⸗ 
ckenden Saft in ia zu ſaugen, ſo drängt ſie ſich 

zwiſchen 
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zwiſchen eines der aͤußeren Blumenblaͤtter und das 
darauf paſſende Stigmablatt hindurch, und kriecht 
in dieſem engen Raume ſo weit fort, bis ſie mit 
dem Saugeruͤſſel den Grund der Blume erreichen 
kann, und ſtreift ſo wohl bey ihrem Eingange, als 
auf dem Ruͤckwege, den ſie ruͤcklings heraus⸗ 
nimmt, mit ihrem haarichten Kopfe und Bruſt 

den an dem Koͤlbchen haͤngenden Saamenſtaub 
ab. Sie fliegt alsdenn ganz beſtaͤubt auf das 
zweyte und dritte aͤußere Blumenblat, oder auch 
auf eine andere Blume hin, und ſtreift den auf⸗ 
gefangenen Saamenſtaub, indem ſie ſich von neuem 
hinein begiebt, an der innern ihr im Wege ſtehen⸗ 
den Flaͤche das Stigma wieder ab. Es geſchieht 
nicht ſelten, daß der Saamenſtaub bey einer Blu⸗ 
me ſchon meiſtentheils zuvor weggewiſcht wird, 
oder, daß der Reſt davon ſchon ausgetrocknet und 

verdorben iſt, ehe ſich noch ihre Stigmate aus⸗ 
und abwaͤrts beugen (welches ſich bey der Iride 
Linn. Sp. Pl. p.40 n. 16. gemeiniglich zutraͤgt)z 
allein es fehlt nicht leicht an friſchem Saamen⸗ 
ſtaube aus andern in der Nachbarſchaft ſtehenden 
Blumen, den bemeldte Inſekten bey oͤfters wie⸗ 
derholten Beſuchen an jener ihren Stigmaten, 
wenn ſie ſich endlich gehörig geöffnet haben, in 
Menge abſtreifen. Außer dem füßen Safte, den 
fie im Grunde dieſer Blumen finden, ſuchen fie auch 
noch eine andere und vielleicht ebenfalls ſuͤße 
Feuchtigkeit auf, die in dem Grunde der Stigma⸗ 
te, und in der, von da aus in den Stigmatenblaͤt⸗ 
tern fortlaufenden Rinne ausgeſondert wird. A 

eh 
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bey dieſer Gelegenheit ſtreifen ſie, wie ich oͤfters 
wahrgenommen habe, den Saamenſtaub, der ſich 
an ihren haarichten Kopf und Vorderfuͤſſe ange⸗ 
haͤngt hat, an den feuchten Waͤrzchen der Stig⸗ 
mate ab. Es finden ſich auch, wiewohl etwas ſelte⸗ 
ner, einige Gattungen von Fliegen und andern 
Inſekten bey den Schwerdtellilien ein, die zur Be⸗ 
ſtaͤubung der Stigmate ebenfalls das ihrige bey⸗ 
tragen. Gleiche Bewandniß hat es mit dem Be⸗ 
ſtaͤuben der Stigmate bey gewiſſen Pflanzen aus 
der Malvenordnung, und zwar vornehmlich bey 
dem Geſchlechte der Hibiſcorum. Bey den aller⸗ 
meiſten Gattungen dieſes letztern ragen die Stig⸗ 
mate ſo weit uͤber die Staubkoͤlbchen hinaus, daß 
ein unmittelbares Beruͤhren dieſer Theile unter 
einander bey noch vollkommenem Zuſtande der 
Blume ganz und gar nicht moͤglich iſt. Die 

| ſtachlichte Saamenſtaͤubchen dieſer Pflanzen ſind 
uͤberdieß ſo groß und ſchwer, nnd kleben ſo feſt an 
einander, daß ſie ſich auch durch eine ſtarke Er⸗ 
ſchuͤtterung und durch einen ziemlich heftigen Wind 
nicht leicht von einander trennen laſſen. Wenn 
auch dieſes ſich einmal zutraͤgt, fo erheben ſie ſich 
doch nicht in die Luft, ſondern fallen entweder auf 
den Grund der Blume, oder auf das Blumenblat 
nieder. Man kann ſchon aus der Art und Wei⸗ 
fe, wie die Saamenſtaͤubchen ab und aufgetra⸗ 
gen ſind, aus ihrer Menge und aus den Stellen, 
die ſie auf den Stigmaten eingenommen haben, 
leicht erkennen, daß ſie weder durch eine Erſchuͤt⸗ 
terung noch durch einen Wind von den Staub⸗ 

koͤlbchen 
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koͤlbchen koͤnnen hinweggetrieben und auf die 
Stigmate gekommen ſeyn. Es erhellet ſolches 
auch noch uͤberdem daraus, daß die Stigmate bey 
ſtiller Luft ungleich ſicherer und ſtaͤrker als bey 
windigem Wetter belegt werden. Das Beſtaͤuben 
der Stigmate geſchieht hier ebenfalls ganz allein 
durch verſchiedene Gattungen von Hummeln, 
Weſpen und Fliegen. Jene, die Hummeln und 
Weſpen, ſuchen den im Grunde der Blumen befind⸗ 
lichen ſuͤßen Saft, und dieſen iſt es theils ebenfalls 
darum zu thun, theils aber finden ſie auch, wie ich 
oͤfters bemerkt habe, einen beſondern Geſchmack 
an der oͤhlichten Feuchtigkeit der Stigmate und 
des Saamenſtaubs, die fie mit ihrem Nuͤſſel ſehr 
geſchickt abzulecken wiſſen. Bey dieſer Gelegen⸗ 
heit bringen alle dieſe Inſekten eine ungleich mehr 
als hinreichende Anzahl Saamenſtaͤubchen auf die 
Stigmate, und zwar bey ſo vielen Blumen, daß 
man nicht leicht eine finden wird, die ſie uͤbergan⸗ 
gen haben ſollten. Und je guͤnſtiger die Witte⸗ 
rung den Inſekten iſt, deſto mehr kommt ſie auch 
dieſen Blumen, in Anſehung der von jenen abhaͤn⸗ 
genden Beſtaͤubung, und der auf dieſe erfolgen⸗ 
den Befruchtung, zu ſtatten. Ich habe hieruͤber 
ſehr viele und mancherley Verſuche und Beobach⸗ 
tungen angeſtellt, die mich vollkommen uͤberzeugt 
haben, daß das Beſtaͤuben der Stigmate weder 
der Lage, die die Theile der Blume untereinander 
haben, noch dem Winde, ſondern bloß allein den 
Inſekten zuzuſchreiben ſey. Man kann alſo, ſo 
lange man nicht eine andere Art und Weiſe 855 
Ha; . 
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Beſtaͤubung bey obbemeldten zwoen natürlichen 
Pflanzenordnungen und bey vielen von der drit⸗ 
ten entdecken kann, mit aller Wahrſcheinlichkeit 
behaupten, daß alle dahin gehörige Pflanzen, des 
ren Anzahl gewiß nicht geringe iſt, ſich niemals 

ohne Inſekten durch den Saamen haben fort- 
pflanzen koͤnnen, und daß ihr gaͤnzlicher Untergang 
auf den Untergang ſolcher Inſekten endlich gewiß 
erfolgen muͤßte. Es giebt ohne allen Zweifel 
noch viele Pflanzen, deren Stigmate bloß allein 

von Inſekten mit ihrem Saamenſtaube belegt wer⸗ 
den; ich werde ſie aber nicht eher anfuͤhren, und 

fuͤr dergleichen ausgeben, bis ich durch mehrere 
Verſuche und Beobachtungen davon uͤberzeugt 
ſeyn werde. Nur einer einigen Pflanze will ich 
noch hier gedenken, die, meiner Meynung nach, 
unter den vorhergehenden mit Recht einen Platz 
zu verdienen ſcheinet: die Staubkoͤlbchen des At⸗ 
tichs (Sambucus Linn. Sp. Pl. p. 269. n. I.) ſte⸗ 
hen in einer ziemlichen Entfernung von dem kur⸗ 
zen im Grunde der Blumen befindlichen Piſtill. 
Die Saamenſtaͤubchen ſind elliptiſch, haͤngen mit 
ihren Spitzen unter ſich zuſammen, und laſſen ſich 
eben deswegen ſo leicht nicht von ihren Koͤlbchen 
abtreiben. Ich wuͤrde daher niemals haben be⸗ 

greiffen koͤnnen, wie der Saamenſtaub zu dem 
Stigma kommen muͤßte, wenn ich nicht geſe⸗ 
hen haͤtte, daß unter andern vornehmlich gewiſ⸗ 
ſe Inſekten, die man Blaſenfuͤße (Phyſapodes) 
nennt, ihn reihenweiſe dahin ſchleppten. Es 

ſcheint endlich auch das Beſtaͤuben un 
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en 600 bielen Pflanzen auf age Weiſe 
zu geſchehen, und entweder von allen, oder doch 
wenigſtens von mehr als einer der bereits erwaͤhn⸗ 
ten Urſachen bewirket zu werden. Eine etwas 
vortheilhafte Lage, Erſchuͤtterung, Wind und In⸗ 

ſekten tragen das ihrige dazu bey. Indeſſen iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß das Beſtaͤuben entwe⸗ 
der uͤberhaupt, oder doch wenigſtens zu gewiſſen 
Zeiten, von einem mehr als von dem andern ab⸗ 
haͤngt. Bey verſchiedenen Gattungen von Mohn⸗ 

pflanzen oͤffnen ſich ſchon, bey noch geſchloſſener 
Blume, die an das Stigma angedruͤckte Staub⸗ 

koͤlbchen, und laſſen etwas von ihrem Saamen⸗ 
ſtaube, wenn ſich die Blume oͤffnet, daran zuruͤck. 
Bald darauf aber kommen die Inſekten, und be⸗ 
ſtaͤuben das ſtrahlichte Stigma vollends uͤber und 
uͤber mit Saamenſtaube. Geht zu der Zeit ein 
ſtarker Wind, ſo mag er wohl auch das ſeinige 
dazu beytragen. Mit den gelben und weiſſen 
Waſſerlilien (Nymphaea Linn. Sp. Pl. p. 5 10. n. I 
et 2.) dem mexicaniſchen ſtachlichten Mohn (Ar- 
gemone Linn. Sp. Pl. p. 508. n. I.) der Gichtroſe, 
dem Pomeranzenbaum, und bey verſchiedenen 
Gattungen von Johanniskraut (Hypericum Linn. 
Sp. Pl. p. 783. n. 43 et p. 784. n. 53 et p. 785. 
n. 14.) hat es eine gleiche Bewandniß. Bey den 
Oenotheris (Linn. Sp. Pl. p. 3 46. n. I et 2.) öffnen 
ſich ſchon bey geſchloſſener Blume die an den 
Stigmaten hart anliegende Koͤlbchen, und belegen 
die aͤußere Flaͤche derſelben mit ihrem Staube. 
Hat ſich die Blume geöffne ſo begeben ſich 1 5 
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die vier Stigmate, die zuvor geſtreckt beyſammen 
lagen, von einander, und kruͤmmen fich auswaͤrts 
zuruͤck. Man ſiehet alsdenn den Saamenſtaub 
theils an ihrer aͤußeren Flaͤche kleben, theils zwi⸗ 
ſchen denſelben an gewiſſen ungemein feinen Faͤden 
haͤngen, die ihm eigen ſind, und durch welche die 
Saamenſtaͤubchen, wie durch ein Spinnengewe⸗ 
be, unter ſich zuſammenhaͤngen. Nach und nach 
kommen allerley Fliegen, Hummeln und andere 
Inſekten zu der Blume, und ſchleppen theils von 
dem noch auf den Koͤlbchen liegenden Saamen⸗ 
ſtaube, theils von demjenigen, der bereits ſchon 
an den Stigmaten haͤngt, von Zeit zu Zeit etwas 
auf dieſer ihre innere Flaͤche hin, und breiten ihn 
zuletzt allenthalben auf derſelben aus. Die Blu⸗ 
men des Weiderichs (Epilobium Linn. Sp. Pl. 
p. 347. n. I et 2 oͤffnen ſich, ehe noch ein Koͤlb⸗ 
chen ſeinen Staub von ſich giebt, ehe das unter 
die Blume hinabwaͤrts gekrümmte Piſtill ſich zu 
erheben anfängt, und die vier feſt auf einander 
liegende Stigmate ſich auswaͤrts kruͤmmend von 

einander begeben, und ihre innere mit Waͤrzchen 
beſetzte Flaͤche entbloͤßen. Geſchieht dieſes, ſo 
trifft es ſich zwar manchmal, daß ſich etwas von 
dem an einem Koͤlbchen haͤngenden Saamenſtaub 
an irgend einer Stelle der mit Waͤrzchen beſetzten 
Flache abſtreift: Es koͤmmt aber dieſes in keine 
Vergleichung mit dem, was die Inſekten dabey 
thun. Dieſe ſchleppen den, gleichfalls durch Faͤ⸗ 
den unter ſich zuſammenhaͤngenden, Saamenſtaub 
auf die innere Flaͤche 0 hin und an 

ie 
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fie gleichſam allenthalben mit demſelben. Nimmt 
man gleich einer gewiſſen Anzahl Blumen ihre 
noch geſchloſſene Koͤlbchen hinweg, ſo werden doch 
ihre Stigmate allezeit mit einer genugſamen Quan⸗ 
titaͤt Saamenſtaub uͤberzogen, den die Inſekten 
von andern in der Naͤhe ſtehenden Blumen dahin 
tragen. Bey den ſpaͤtern Blumen dieſer Pflanze 
geſchieht das Beſtaͤuben ohnedem ganz allein durch 
Inſekten; denn es oͤffnen ſich bey ihnen die Koͤlb⸗ 
chen lange vorher, ehe das Stigma ſich aufrich⸗ 
tet und gehoͤrig ausbreitet. Indeſſen verdirbt 
entweder der Saamenſtaub auf den Koͤlbchen, 
oder wird von Inſekten hinweggeſchleppt. Es 
wuͤrden alſo die Stigmate unbelegt bleiben, und 
folglich keine Befruchtung erfolgen koͤnnen, wenn 
die Inſekten nicht friſchen Saamenſtaub von andern 
Blumen dahin braͤchten. Ein dieſem aͤhnliches 
Beyſpiel iſt der griechiſche Baldrian (Polemonium 
Linn. Sp. Pl. p. 162. n. I.). Bey den wilden Och⸗ 
ſenzungen (Echia), Winden (Conuoluuli), Jala⸗ 
pen, und bey verſchiedenen Gattungen von Bil⸗ 
ſenkraut (Hyoſcyamus Linn. Sp. Pl. p. 179. n. I. et 
p. 180. n. 3 et 5.) und Tabak (Nicotiana Linn. Sp. 
Pl. p. 180. n. I et 4.) beruͤhrt zwar öfters ein ſtaͤu⸗ 
bendes Koͤlbchen das Stigma: es hat mich aber 
die taͤgliche Erfahrung gelehret, daß das Beſtaͤu⸗ 
ben bey dieſen Pflanzen hauptſaͤchlich, und auf 
eine viel ſicherere und vollkommenere Weiſe durch 
Inſekten geſchieht. Bey dem Loͤwenmaul (An- 
tirrhinum Linn. Sp. Pl. p. 616. n. 21; et p- 617. 
n. 25.) und Feigwarzenkraut (Scrophularia Linn. 
Gi De Sp. 
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Sp. Pl. p. 619. n. 2; et p. 620. n. 3; et p. 621. 
n. ꝙ et 10.) liegen die Staubfaͤden anfaͤnglich lin 
dem Grunde der Blume zuruͤckgebogen, in einer 
ziemlichen Entfernung von dem Stigma: ſie er⸗ 
heben ſich aber endlich paarweiſe, und legen ſich 
mit ihren ſtaͤubenden Koͤlbchen hart an das Stig⸗ 
ma an, fo daß der Sgamenſtaub daſſelbe nicht 
ſelten unmittelbar beruͤhrt; und was durch die b 
Lage nicht geſchieht, wird, zumal bey dem letztern, 
durch Inſekten vollbracht. Ueberhaupt find die 
Inſekten bey Pflanzen, bey denen das Beſtaͤuben 
nicht gewoͤhnlichermaßen durch eine unmittelbare 
Beruͤhrung geſchieht, immer mit im Spiel, und 
tragen das meiſte zur Beſtaͤubung, und folg⸗ 
lich auch zur Befruchtung derſelben, bey; und 
wahrſcheinlicher weiſe leiſten ſie, wo nicht den 

allermeiſten Pflanzen, doch wenigſtens einem ſehr 
großen Theil derſelben, dieſen ungemein großen 
Dienſt: denn es fuͤhren faſt alle hieher gehoͤrige 
Blumen etwas bey ſich, das ihnen angenehm iſt, 
und man wird nicht leicht eine derſelben finden, 
bey der ſie ſich nicht in ur einfinden ſollten. 

Die von einigen der e Kraͤuterlehrer mit 
| vieler Dreiſtigkeit für Baſtarte ausgegebene Pflan⸗ 

zen moͤgen in dieſer Abſicht wohl nichts anders 
als unzeitige Geburten einer uͤbertriebenen Ein⸗ 
bildungskraft ſeyn. Es find vielleicht kaum eini⸗ 
ge wenige darunter, die mit Recht dieſen Nahmen 
verdienen mögen. Wie kann man ſie mit Gewis⸗ 
heit dafuͤr ausgeben, ehe man ſie durch die i | 

und 
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und zwar durch die zuverlaͤßigſten Verſuche, her⸗ 
vorgebracht hat? So unwahrſcheinlich es iſt, daß 
von zwoen verſchiedenen Gattungen von Thieren, 
die in ihrer natuͤrlichen Freyheit gelebt, jemals ein 
Baſtart erzeugt worden, fo unwahrſcheinlich ſiſt 
es auch, daß bey der ordentlichen Einrichtung, die 
die Natur bey dem Pflanzenreiche gemacht hat, ei⸗ 
ne Baſtartpflanze entſtanden ſey. Die Natur, die 

jederzeit, auch bey der groͤſſeſten ſcheinbaren Un⸗ 
ordnung, die ſchoͤnſte Ordnung beobachtet, hat 
dieſer Verwirrung bey den wandelnden Thieren 
außer andern Mitteln hauptſaͤchlich durch die na⸗ 
tuͤrlichen Triebe vorgebeuget, und bey den Pflan⸗ 
zen, bey denen ihre allzu nahe Nachbarſchaft, der 
Wind und Inſekten zu einer widernatuͤrlichen 
Vermiſchung taͤglich Gelegenheit geben, wird ſie 
denen davon zu beſorgenden Wirkungen ohne 
Zweifel durch eben ſo ſichere Mittel ihre Kraft zu 
benehmen gewußt haben. Vermuthlich ſind es 
eben dieſelben, die bey den Thieren, auſſer den na⸗ 
tuͤrlichen Trieben, ſtatt finden. Vielleicht iſt es 
auch, um einer ſolchen daher zu beſorgenden Un⸗ 
ordnung vorzubeugen, eine von ihren Abſichten 
geweſen, daß ſie eine Pflanze nach Afrika verſetzt, 
und einer andern ihren Platz in Amerika angewie⸗ 
ſen. Vielleicht iſt es zum Theil um dieſer Urſa⸗ 
che willen geſchehen, daß ſie in die Grenzen einer 
gewiſſen Gegend nur ſolche Pflanzen eingeſchloſß 

ſen, die in Anſehung der Struktur die wenigſte 
Aehnlichkeit untereinander haben, und die folglich 
auch am wenigſten geſchickt ſind, eine Unordnung 
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unter einander anzurichten. Wenn dieſe Muth⸗ 
maſſungen ihren Grund haben, wie ich faſt glau⸗ 
be, ſo werden in den botaniſchen Gaͤrten, wo 
Pflanzen aller Art und aus allen Welttheilen, in 
einem engen Raume beyſammen find, Baſtart⸗ 
pflanzen wahrſcheinlicherweiſe entſtehen koͤnnen, 
beſonders wenn man ſie nach einer ſyſtematiſchen 
Ordnung, und folglich diejenige, die die groͤßte 
Aehnlichkeit mit einander haben, zuſammenſetzt. 
Der Menſch giebt wenigſtens hier den Pflanzen 
auf eine gewiſſe Art eben die Gelegenheit, die er 
ſeinen, oft aus weit von einander abgelegenen 
Welttheilen hergehohlten, Thieren giebt, welche 
er wider die Natur in einem Thiergarten, oder 
in einem noch engern Raume, eingeſperrt haͤlt. 
Würde wohl ein Stieglitz mit einem Canarienvo⸗ 
gel jemals ſich begattet, und Baſtartjunge erzeugt 
haben, wenn ihnen nicht der Menſch die Gelegen⸗ 
heit, ſich naͤher kennen zu lernen, verſchafft haͤtte? 
Sollten alſo wohl in botaniſchen Gaͤrten nicht 
bereits ſchon Baſtartpflanzen entſtanden ſeyn? 
Eben die Gruͤnde, die mir die Erzeugung derſel⸗ 
ben bey natuͤrlichem Zuſtande verdaͤchtig machen, 
bewegen mich, ſie unter dieſem widernatuͤrlichen 
zuzugeben. Weil ich ſchon lange von dem Ge⸗ 
ſchlechte der Pflanzen uͤberzeugt war, und an der 
Moͤglichkeit einer ſolchen widernatuͤrlichen Erzeu⸗ 

gung niemals gezweifelt hatte, ſo ließ ich mich 
auch durch nichts abhalten, Verſuche hieruͤber an⸗ 
zuſtellen, in der guten Hoffnung, daß ich vielleicht 
u. ſo gluͤcklic kon e eine Baſtart⸗ 

oflane 
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pflanze zuwegezubringen. Ich habe es endlich 
auch, nach vielen bey mancherley Pflanzen ver⸗ 
geblich angeſtellten Verſuchen, im vergangenen 
Jahr 1760 bey zwoen verfchiedenen Gattungen 
eines natuͤrlichen Geſchlechts, naͤmlich bey der 
Nicotiana (paniculata) Linn. Sp. Pl. p. 180. n. 2. 
und der Nicotiana (ruſtica) Linn. Sp. Pl. p. 180. 
n. 3. ſo weit gebracht, daß ich mit dem Saamen⸗ 
ſtaube der erſtern den Eyerſtock der andern be⸗ 
fruchtet, vollkommene Saamen erhalten, und aus 
dieſen noch in eben dem Jahre junge Pflanzen er⸗ 
zogen hatte. Da ich dieſen Verſuch bey vielen 
Blumen, zu verſchiedenen Zeiten, und mit aller 
nur moͤglichen Vorſicht gemacht, und dadurch ie 
desmal eine ordentliche Befruchtung und vollkom⸗ 
menen Saamen erhalten hatte: ſo konnte ich gar 
nicht glauben, daß etwa ein Verſehen bey dem 
Verſuche vorgegangen ſeyn moͤchte, und daß die 
ſchon bereits aus dem Saamen erzogene Pflan⸗ 
zen, deren acht und ſiebenzig von hundert und ze⸗ 
hen Saamen aufgegangen, nur gewoͤhnliche Mut⸗ 
terpflanzen ſeyn ſollten. Ob ich gleich an ihnen 
damals eben noch nicht viel beſonderes und fremz 
des entdecken konnte, ſo hatte ich doch zwiſchen dem 
natuͤrlichen und dem durch Kunſt hervorgebrachten 
Saamen ſchon einen merklichen Unterſchied gefun⸗ 
den: welches mich um ſo weniger zweifeln ließe, 
daß die daraus erzogene junge Pflanzen nicht 
wahre Baſtarte ſeyn ſollten. Ich wurde endlich 
davon vollkommen uͤberzeugt, da ihrer etliche und 
1 9 8 die ich den Winter uͤber theils in der 
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Stuben, theils in einem kalten Gewaͤchshauſe er⸗ 
halten hatte, letzt verwichenen Maͤrzmonat zur 

Bluͤte kamen. Ich wurde mit vielem Vergnuͤ⸗ 
gen gewahr, daß ſie nicht nur allein in der Aus⸗ 
breitung der Aeſte, in der Lage und Farbe der 
Blumen überhaupt, gerade das Mittel zwiſchen 
den beyden natürlichen Gattungen hielten, ſondern 
daß auch bey ihnen ins beſondere alle zur Blume 
gehoͤrigen Theile, die Staubkoͤlbchen allein aus⸗ 
genommen, gegen eben dieſelben von den beyden 
natürlichen gehalten, eine faſt geometriſche Proz 
portion zeigten; ein Umſtand, der die alte ariſto⸗ 

teliſche Lehre von der Erzeugung durch beyderley 
Saamen vollkommen rechtfertiget, und hingegen 
der Lehre von den Saamenthierchen, oder den in 
dem Eyerſtocke der Thiere und Pflanzen urſpruͤng⸗ | 
lich angenommenen und durch den männlichen 
Saamen zu belebenden Embryonen und Keimen 
gaͤnzlich widerſpricht. Die Staubkoͤlbchen waren 
um ein merkliches kleiner, als ſie bey den beyden 

natürlichen Pflanzen find, und enthielten folglich 
auch, dem Raume nach, nicht ſo viel Saamen⸗ 
ſtaub in ſich, als jene; er war auch uͤberdem weiß: 
fer uud trockener, und feine Theilchen hiengen 
nicht ſo ſtark unter einander zuſammen. Dieſer 
beſondere Umſtand bewog mich fo gleich, denſel⸗ 
ben durchs Vergroͤßerungsglas zu unterſuchen. 
So vollkommen alle uͤbrigen Theile dieſer Ba⸗ 
ſtarte waren, ſo unvollkommen war dieſer: denn, 
anſtatt daß die Staͤubchen der beyden natürlichen 
eine ordentliche ellwiiſche Geſtalt haben, und voll 

maͤnnli⸗ 
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maͤnnlichen Saamens ſind, ſo waren dieſe hinge⸗ 
gen ganz irregulaͤr, eingeſchrumpft, und gleich⸗ 
ſam wie zerrieben; ſie enthielten faſt gar nichts 
von einer fluͤßigen Materie, und waren, mit ei⸗ 
nem Worte, bloße leere Baͤlge. Die Fruchtbar⸗ 
keit dieſer neuen Pflanze ſchien mir daher ſo gleich 

aͤußerſt verdächtig, und der Erfolg rechtfertigte 
auch meinen Verdacht vollkommen: denn unter 
einer faſt unzaͤhlichen Menge Blumen war auch 
nicht eine zu finden, die nur einen einigen Saa⸗ 
men getragen haͤtte, wenn ſie auch gleich mit eis 
ner großen Quantitaͤt ihres eigenen Saamen⸗ 
ſtaubs belegt geworden; da hingegen bey den bey⸗ 

den natuͤrlichen Gattungen eine iede Kapſel vier 
bis fuͤnfhundert Saamen zu tragen pflegt. Es 
iſt alſo dieſe Pflanze im eigentlichſten Verſtande 
ein wahrer, und, ſo viel mir bekannt iſt, der erſte 
botaniſche Mauleſel, der durch Kunſt hervorge⸗ 
bracht worden iſt; denn daß der Baſtartbocks⸗ 
bart, deſſen der berühmte Herr Linnaͤus in ſei⸗ 
ner neuen Preißſchrift gedenkt, keine Baſtart⸗ 
pflanze im eigentlichen Verſtande, ſondern hoͤch⸗ 
ſtens nur ein halber Baſtart, und zwar in verſchie⸗ 
denen Graden ſey, werde ich bey einer andern 
Gelegenheit mit vielen Gruͤnden, die theils aus 
der Natur und Eigenſchaft der zuſammengeſetzten 
Blumen und aus gemiffen über die Zeit der Bez 
fruchtung derſelben angeſtellten Verſuchen, theils 
aus der Beſchaffenheit obgedachter vermeintli⸗ 
chen Baſtarte ſelbſt, die von mir aus Saamen, 
welche Herr Linnaus zugleich mit feiner Preiß⸗ 
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ſchrift der Erlauchten Ruß. Kayſerl. Akademie der 
Wiſſenſchaften uͤberſchickt hat, erzogen worden, 
und letzt verwichenes Fruͤhjahr im akademiſchen 
Garten zu St. Petersburg gebluͤht haben, 55 
und deutlich erweiſen. 

Ob gleich der Baſtarttaback an ſich ſelbſt uns 
fruchtbar iſt, ſo habe ich doch viele ſeiner Blumen 
theils mit dem Saamenſtaube feiner Mutterpflan⸗ 
ze, theils auch mit dem Saamenſtaube ſeiner Va⸗ 
terpflanze befruchtet, und von beyderley Verſu⸗ 
chen zwar vollkommene Saamen, aber in einer 
ungleich geringern Anzahl erhalten, als bey der 

einen fo wohl als bey der andern natürlichen 
Pflanze durch eine der Ordnung der Natur ge⸗ 
ße Befruchtung erzeugt werden. Von dem 
erſtern Verſuche muͤßte ich, der Theorie nach zu 
urtheilen, gewoͤhnliche Mutterpflanzen erhalten, 
indem der eigene maͤnnliche Saamen mit ſeinem 
weiblichen, von dem ich ihn zuvor getrennt hatte, 
nun wieder vereiniget iſt; von dem andern aber 
ſollte man wieder Baſtarte erwarten, weil ihnen 
der fremde männliche Saamen, den ſie ſich ſelbſt 
zuzubereiten nicht im Stande ſind, von neuem wie⸗ 
der gegeben worden. Indeſſen, ſo wahrſcheinlich 
dieſes auch zu ſeyn ſcheint, ſo iſt es doch am be⸗ 
ſten, daß man die voͤllige Entſcheidung dieſer Sa⸗ 
che von der Natur ſelbſt erwarte. Von allem 
dem, was ich bereits von dem Baſtarttaback ge⸗ 
meldet habe, und von ſeinen uͤbrigen merkwuͤrdi⸗ 

gen Eigenſchaften, worunter man auch ſeinen viel 
ſchnellern 

7 
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ſchnellern Wachsthum rechnen kann, wodurch er 
ſich unter gleichen Umſtaͤnden mit ſeiner Vater⸗ 
und Mutterpflanze, von dem aufkeimenden Saa⸗ 
men an bis zu feiner völligen Blüte, von eben die⸗ 
ſen unterſcheidet, werde ich inskuͤnftige naͤhere 
Nachricht ertheilen. 

Bey umgekehrtem Rerfirche, da ich nämlich 
das Stigma der Nicotianae panicularae mit dem 
Saamenſtaube der Nicotianae ruſticae belegt, ha⸗ 
be zwar auch eine Befruchtung, aber etwas un⸗ 
vollkommene Saamen erhalten. Ste waren 

kleiner und viel magerer, als die natuͤrlichen zu 
ſeyn pflegen, und von ſechzig derſelben, die ich ge⸗ 

ſaͤet hatte, gieng nicht einer auf. Indeſſen uͤber⸗ 
treffen ſie doch die unbefruchteten Saamenkeime, 
die man von einer Blume erhaͤlt, deren Stigma 
nicht mit Saamenſtaub belegt worden, an Größe 
und Vollkommenheit noch weit; woraus man 
ſchließen kann, daß in ihnen etwas von einer Be⸗ 
fruchtung und einem darauf erfolgten Wachs⸗ 
thume vorgegangen ſeyn muß. Es iſt mir dieſer 
Umſtand noch bey mehrern Pflanzen vorgekom⸗ 
men, und ich glaube, 15 er einige Aufmerkſam⸗ 
keit verdient. 

Aluſſer oberwaͤhntem mit De N 115 
ca ? und Nicotiana paniculata & angeſtelltem Ver⸗ 
ſuche iſt mir auch noch eine ziemliche Anzahl an⸗ 
derer, die ich theils mit Pflanzen aus eben die⸗ 
ſem Geſchlechte, theils mit andern gemacht, 
glücklich gelungen; ich e mir dabey nur 

eine 
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eine gute Gelegenheit von den davon erhalte; 
nen Saamen einen rechten Gebrauch machen zu 
koͤnnen. 

Ich habe auch noch außer dieſen von andern 
Pflanzen durch eine ſolche widernatuͤrliche Vermi⸗ 
ſchung, dem aͤußerlichen Anſehen nach vollkomme⸗ 
ne Saamen erhalten: weil ich aber nicht mit voͤl⸗ 
liger Gewißheit behaupten kann, daß ſich nicht et⸗ 
was von ihrem eigenen Saamenſtaube dabey ein⸗ 
gemiſcht haben mag, fo will ich ihrer gegenwaͤrtig 
nicht mit mehrerem erwaͤhnen, ſondern erwarten, 

was mit der Zeit aus ihnen werden wird. Bey 
vielen andern Pflanzen aber habe ich ihrer ziem⸗ 
lich nahen Anverwandtſchaft ungeachtet, doch 
durch dergleichen Verſuche nicht das geringſte 
ausgerichtet, und es iſt, in Abſicht auf den Er⸗ 
folg, eben ſo viel geweſen, als wenn ich ſie gaͤnz⸗ 
lich verſchnitten, oder gar nicht mit Saamenſtau⸗ 
be belegt hätte: woraus ich zur Genuͤge erſehen, 
daß ſich Baſtartpflanzen nicht ſo leicht erzeugen 
laſſen, als ſich manche einbilden mögen, und daß 
eine widernatuͤrliche Befruchtung eine weit größes 
re Aehnlichkeit vorausſetzt, als fie von einigen, 
wider alle Wahrſcheinlichkeit, als eee an⸗ 
genommen wird. 

$ 17. 

Es laͤßt ſich ſchon aus der Theorie ſehr wohl 
begreiffen, daß einer jeden Pflanze, von der man 
durch den maͤnnlichen Beytrag einer andern ei⸗ 
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nen vollkommenen Baſtart erziehen kann, auch nur 
eine bloße Tinctur, und zwar in ſo viel verſchiede⸗ 
nen Graden, wird gegeben werden koͤnnen, als Pro⸗ 
portionen in der Vermiſchung ihres eigenen Saa⸗ 
menſtaubs mit der andern ihrem moͤglich ſind; es 
beſtaͤrkt es aber auch die Erfahrung: denn ich ha⸗ 
be erſt kuͤrzlich in Berlin und auch bey, meinem 
dermaligen Aufenthalte in Leipzig verſchiedene 
Pflanzen von der Nicotiana ruſtica angetroffen, 
die von meinem durch Kunſt erzeugten Baſtart⸗ 

tabacke bloß darinnen unterſchieden find, daß ſich 
alle diejenigen Kennzeichen, die dieſer von ſeiner 
Vaterpflanze angenommen hat, nicht in einem ſo 
hohen Grade an ihnen zeigen, und daß ſie, dem auf 
ſerlichen Anſehen nach, noch eben ſo fruchtbar, als 
die natuͤrlichen, zu ſeyn ſcheinen. Da die Nicotiana 
ruſtica und paniculata ſo wohl in Berlin als 
Leipzig ſchon ſeit verſchiedenen Jahren her immer 
in der Nachbarſchaft beyſammen geſtanden, und 
die Erzeugung eines vollkommenen Baſtarts aus 
ihnen nun aus der Erfahrung bekannt iſt: ſo wird 
ein ieder, der nur einigermaßen auf die bey erſtge⸗ 
dachten beyden Pflanzengattungen zur Zeit ihrer 
Bluͤte ſich ereignenden Zufaͤlle Achtung gegeben 
hat, leicht begreiffen, wie dergleichen halbe Ba⸗ 
ſtarte oder Varietaͤten haben entſtehen koͤnnen; 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach werden viele der 
bisher bekannten Varietaͤten gleichen Urſprungs 
mit ihnen ſeyn. Der weitere Erfolg meiner ſchon 
vor dieſer Beobachtung auf mancherley Art ange⸗ 
ſtellten Verſuche auf eine Tindtur oder halbe Bas 
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ſtartbefruchtung werden in dieſer Sache ein mehr 
rers entſcheiden. Sie betreffen theils Pflan⸗ 

zen, von denen man vollkommene Baſtarte er⸗ 
halten kann, theils auch ſolche, von denen man, 
wie ich aus vieler Erfahrung weiß, keine erwar⸗ 
ten darf. 

18 

Der ſuͤſſe Saft, der in dem Grunde der Blu⸗ 
men ausgeſondert wird, und den die Bienen und 
andere Inſekten fleißig ſammlen, iſt wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe ſchon ein wahrer, aber noch ſehr duͤn⸗ 
ner und fluͤßiger Honig, und bedarff, um eben 
das zu ſeyn, was er in den Zellen der Bienen iſt, 
keiner anderen Zubereitung, als daß er den Ueber⸗ 
fluß ſeiner waͤſſerigen Theile verlieret, und dadurch 
die rechte Conſiſtenz bekoͤmmt. Viele der alten 
und neuern Schriftſteller haben eben das, aber 
ohne allen Beweis, geſagt. Schwammer⸗ 
damm war einer andern Meynung; er glaubte, 
dieſer fuͤſſe Saft muͤſte, um Honig zu werden, in 
dem Magen der Bienen erſt gaͤhren und gekocht 
werden. Er hat ſich aber hierinn unfehlbar ge⸗ 
irret. Um dieſe zweifelhafte Frage zu entſchei⸗ 
den, machte ich 760 mit dem Anfange des 
Fruͤhlings einen Verſuch, und ſammlete von 

einem ſtark blühenden Pomeranzenbaume taͤglich 
dieſen ſuͤſſen Saft ein. So wie er aus den Blu⸗ 
men kam, und ſo lange er noch flüßig war, hatte 
er noch den Geruch der Bluͤten an ſich; er verlohr 
aber ſolchen 2 und nach meiſtentheils, zu⸗ 
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gleich mit ſeiner Fluͤßigkeit, und nahm dagegen 
emen Honiggeruch an. Nachdem ich das, was 
ich von einigen Tagen her geſammlet, bey einer 
gelinden Wärme hatte abduͤnſten und zur gehoͤri⸗ 
gen Conſiſtenz kommen laſſen, ſo koſtete ich etwas 
davon, und fand, daß es an Geſchmack dem beſten 
Honig nichts nachgab, und mit dieſem hierinn voll 
kommen uͤbereinkam. Alles, was ich geſammlet, und 
zur Honigdicke gebracht habe, betraͤgt in einem Zu⸗ 
ckerglaͤschen, das einen pariſer Zoll im Durch⸗ 
meſſer hat, ſieben Linien; ohne dasjenige, was 
von Zeit zu Zeit davon gekoſtet worden. An Far⸗ 
be iſt es goldgelb. Den zweyten Verſuch mach⸗ 
te ich bald nachher mit dem ſuͤßen Saffte, der 
von den weißen Nektargruben der Kayſerkrone 
in Geſtalt großer Tropfen herabhängt. Er iſt 
faſt ſo flüßig und klar, als Waſſer, und hat ei⸗ 

nen ſuͤßlichten, aber dabey etwas widrigen und 
ekelhaften Geſchmack. Dieſes letztere verraͤth 
ſich auch durch den Geruch. Unſere Hummeln 

machen ſich nicht ſonderlich viel daraus, und ich 
konnte ihn ziemlich ruhig vor ihnen ſammlen. 
Die Ausſonderung deſſelben nimmt mit dem oͤff⸗ 
nen der Blume ihren Anfang, und dauret ſo lan⸗ 
ge fort, bis ſie anfaͤngt zu verwelken; daher kann 
man ihn bey einer ieden Blume, etliche Ta⸗ 
ge nacheinander, drey bis viermal ſammlen. 
Von ſechs und vierzig Blumen brachte ich, dem 
Maaße nach, ungefaͤhr eine Unze davon zuſam⸗ 
men. Beym abduͤnſten nimmt dieſer Saft eine 
braͤunlichte Farbe an, und wird endlich, wenn 
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er die Honigdicke bekoͤmmt, ganz dunkelbraun⸗ 
roth. Er hat alsdenn zwar einen ſuͤßen, aber 
eben keinen ſonderlichen Honiggeſchmack: denn 
es fehlt ihm die angenehme Schaͤrffe nnd das 
Gewuͤrzhafte, das nach unſerm Geſchmacke ein 
guter Honig haben ſoll. Das ekelhafte, das 
er in ganz fluͤßigem Zuſtande an ſich hat, ver⸗ 
liert er durchs verdicken meiſtentheils; indeſſen 
wollte ich eben nicht gut dafuͤr ſeyn, daß er nicht 
noch etwas von einer treibenden und zum erbre⸗ 
chen reitzenden Eigenſchaft an ſich haben moͤch⸗ 
te, die den Tuͤrken, die in dieſer Abſicht die 
friſchen Tropfen gebrauchen, wohl bekannt ſeyn 
ſoll. Sollten die Bienen in ſolchen Gegenden 
von Aſien, wo die Kayſerkrone haͤufig zu wach⸗ 
ſen pflegt, auch dieſen ſuͤßen Saft einſammlen, 
und ihn in Menge unter ihren Honig miſchen, ſo 
haͤtte man Urſache, ſich deſſen mit einer gewiſſen 
Behutſamkeit zu bedienen. Den dritten Verſuch 
machte ich mit dem ſuͤßen Safte aus den Blu⸗ 
men der ſchwarzen Johannisbeeren (Ribes Linn. 
Sp. Pl. p. 301. n. 3.). Er iſt, fo wie er aus den 
Blumen koͤmmt, ſchon etwas dick, und wegen ei⸗ 
ner damit vermiſchten ſchmierigen Materie faſt 
ganz trüb; an Geſchmack ſehr füß, und von eis 
nem etwas ſtarken und unangenehmen Geruche. 
Dem ungeachtet find die Hummeln große Lieb⸗ 
haber davon. Ich brachte, dem Maaße nach, uͤber 

ſechs Drachmen davon zuſammen. Nachdem er 
bis zur Honigdicke abgeduͤnſtet worden, ſo zeigte er 
eine röthlichbraungelbe Farbe. Er ſchmeckt ſehr 
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füß, aber doch nicht wie Honig,; und läßt auf der 
Zunge etwas unangenehmes und einigermaßen 
bitteres zuruͤck. Den vierten Verſuch machte ich 
mit dem ſibiriſchen Erbſenbaume (Robinia Linn. 
Sp. Pl. p. 722. n. 3.). Der friſche Saft davon 
war ganz klar; nachdem er aber gehörig verdickt 
worden, zeigte er eine hellgelbe Farbe. Er 
hat eine angenehme Suͤßigkeit, es fehlt ihm aber 
das Scharffe und Gewuͤrzhafte. Mein fuͤnfter 
Verſuch war, daß ich den ſuͤßen Saft von der 
gemeinen Salbey (Salvia Linn. Sp. Pl. p. 23. n. 4), 
dem Roßmarin, dem Drachenkopfe (Dracoce- 
phalum Linn. Sp. Pl. p. 594. n. 2; et p. 596. 
n. 10.) der Phlomide (Linn. Sp. Pl. p. 5 86. m &.), 
Scutellaria (Linn. Sp. Pl. p. 599. n. 4.), dem 
Gliedkraut (Sideritis) und einigen andern aus 
dieſer naturlichen Pflanzenordnung in ein Glaͤs⸗ 
chen zuſammen ſammlete, und von Zeit zu Zeit 
bey einer gelinden Waͤrme zur gehoͤrigen Conſi⸗ 
ſtenz abduͤnſten ließe. Dieſer verdickte Saft be⸗ 
traͤgt in einem Zuckerglaͤschen, das zehen Linien 
im Durchmeſſer hat, ſechs Linien. Er iſt an Far⸗ 
be goldgelb, und kommt an Geſchmack mit dem 
beſten Honig uͤberein. Den teaften Ver⸗ 
ſuch machte ich mit dem füßen Safte, der in dem 
Nektar ſporne der indianiſchen Kreſſe (Tropaeolum 
Linn. Sp. Pl. p. 345. n. 2.) ausgeſondert wird. 
So wie er aus der Blume koͤmmt, iſt er ziemlich 
klar, und hat einen Geruch, der mit dem Geruche 
der Blumen uͤbereinkoͤmmt. Beym Verdicken 
nahm er aber eine gelblichtweiße Farbe an, und 
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verlohr nach und nach feinen vorigen Geruch. 
Von dieſem habe ich in einem Zuckerglaͤschen, das 
neun Linien im Durchmeſſer hat, ſieben Linien zu⸗ 
ſammengebracht. Er hat ebenfalls einen voll⸗ 
kommenen Honiggeſchmack. 

Dieß ſind die vornehmſten Verſuche, die ich 
uͤber den Nektarſaft der Blumen angeſtellet ha⸗ 
ge. Es iſt hier der Ort nicht, mich in eine weit⸗ 
laͤufige Abhandlung uͤber dieſe Materie einzu⸗ 
laſſen; ichwerde ſolches auf eine andere Zeit ver⸗ 
ſparen. Inzwiſchen ſoll es mich freuen, wenn 
ich 1 9 das, was ich bereits vorgetra⸗ 
gen, Gelegenheit gegeben habe, ſelbſt Verſu⸗ 
che hierüber anzuſtellen, und die N as 
ihren eigenen Geſchmack zu prüfen. 










